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  Kapitel


  In Shanghai.


  


  Nach einer abenteuerlichen Reise, teils im Flugzeug, teils zu Pferde und zuletzt mit der Eisenbahn, waren wir von Srinagar, der Hauptstadt des wunderschönen Kaschmir, über Lhassa und weiter durch das geheimnisvolle, gefährliche Tibet endlich nach Shanghai gekommen.


  Wir wollten den Auftrag des in Anglo-Indien sehr einflußreichen Lords Bird ausführen und oben in Alaska seine Nichte suchen, die ihm seine sterbende Schwester in ihrem letzten Brief ans Herz gelegt hatte.


  Für uns hieß es, so schnell als möglich einen Dampfer zu bekommen, der über Japan nach Norden ging, denn der Yukonfluß war unser Ziel; dort sollte sich Maud Gallagher, die gesuchte junge Dame, bei ihrem Vater befinden.


  Dieser Auftrag reizte uns besonders deshalb, weil er anscheinend mit vielen Gefahren verknüpft war, und wir hatten bis jetzt ja schon genügend Abenteuer erlebt Nun glaubten wir aber bestimmt, daß wir ohne weiteren Zwischenfall unser fernes Ziel erreichen würden.


  Nach unserer Ankunft suchten wir im europäischen Viertel ein gutes, amerikanisches Hotel auf, erholten uns erst einen Tag von den Anstrengungen der langen Eisenbahnfahrt, die uns zuerst wunderbar erschienen war, nachdem wir fast einen Monat auf dem Pferderücken zugebracht hatten, und die später so tödlich ermüdend wirkte, und stellten uns am nächsten Tag dem amerikanischen Konsul vor.


  Die Empfehlungen des Lords wirkten Wunder; außerdem waren wir aber dem liebenswürdigen Herrn Ellis durch die in den Zeitungen erschienenen Schilderungen unserer asiatischen Abenteuer gut bekannt.


  Er versprach uns, schnellstens für eine Überfahrtgelegenheit besorgt zu sein, telephonierte auch sofort mit einer großen amerikanischen Schiffahrtsgesellschaft und teilte uns dann mit, daß in vier Tagen der Frachtdampfer "Melissa Wright" nach dem Norden abfahre.


  „Es ist ein ganz moderner Viertausend-Tonnen-Damp-fer," erklärte er, „der mit Ladung nach verschiedenen Küstenstädten, in der Hauptsache aber nach einer neuen Kohlenmine auf der Nunivak-Insel bestimmt ist. Die „Melissa Wright" läuft durch die Koreastraße ins Japanische Meer, passiert dann die „La Peruose"-Straße, um ins Ochotskisdhe Meer zu gelangen, geht südlich um Kamtschatka durch die Kurilenstraße ins Berings-Meer und läuft dann direkt die Nunivak-Insel an.


  Ich werde noch mit der Gesellschaft vereinbaren, daß der Frachter Sie weiter nach Andreieffski, der Ansiedlung an der Mündung des Yukon-River, bringt. Das sind ungefähr noch fünfhundert Kilometer."


  Rolf überlegte einige Augenblicke, dann meinte er: „Dann wird die ganze Strecke ungefähr zweitausendvierhundert Kilometer betragen; wir werden also meiner Schätzung nach vierzehn Tage brauchen?"


  „Ganz recht, Herr Torring," gab der Konsul zu, „es ist aber zur Zeit die schnellste Verbindung. Vielleicht auch die letzte, denn der Winter steht vor der Tür, und es werden kaum Schiffe so weit nördlich ohne ganz zwingenden Grund hinauffahren."


  „Dann müssen wir allerdings die „Melissa Wright" benutzen," entschied Rolf, „und ich danke Ihnen vielmals für Ihre Mühe, Herr Ellis. Hoffentlich kann ich mich einmal dafür revanchieren."


  „Aber ich bitte Sie, Herr Torring," wehrte Ellis eifrig ab, „es ist mir doch wirklich ein großes Vergnügen. Ihnen behilflich sein zu können. Nur," er zögerte etwas, fuhr dann aber mit fester Stimme fort, „ich möchte Ihnen gern einen Rat geben, den Sie mir aber, bitte, nicht übelnehmen wollen. Während Ihres viertägigen Aufenthaltes hier in Shanghai vermeiden Sie es, bitte, die alte chinesische Stadt zu betreten. Wohl ist sie, besonders für einen Fremden, sehr interessant, aber gerade für Sie ist ihr Boden zu gefährlich."


  „Nanu," lachte Rolf, „weshalb denn, wenn ich fragen darf?"


  „Weil Sie unten in der Südsee zur Vernichtung von chinesischen Piraten in hohem Maße beigetragen haben. Und wenn Ihnen auch die chinesischen Behörden offiziell das höchste Lob aussprechen würden, so bin ich doch fest überzeugt, daß Sie auf keine Hilfe rechnen können, wenn Sie in der Chinesenstadt von einer Bande gefangen genommen würden, die ihre Brüder rächen wollte. Das ist unbedingt wahr!"


  „Ich glaube es gern," gab Rolf zu, „wir sind sicher nicht gern gesehene Gäste hier. Aber wir pflegen sehr auf unserer Hut zu sein, denn wir wollen unsere Aufgabe nicht leichtsinnigerweise von neuem gefährden, und so werde ich Ihren liebenswürdigen Rat dankend befolgen. Aus unserem Hotel werden sie uns ja nicht herausholen!"


  „Die Schliche der Chinesen sind unberechenbar," sagte Ellis ernst, „schon mancher tüchtige, vorsichtige Mann ist ihnen zum Opfer gefallen. Sogar die besten englischen Detektive, die mit den Sitten der Chinesen ganz genau vertraut waren und ihre Listen alle zu kennen glaubten, sind spurlos verschwunden. Nie ist von ihnen etwas gefunden worden."


  „Dieser Umstand gebietet allerdings äußerste Vorsicht," meinte Rolf, „und ich hoffe, daß wir während der vier Tage unbehelligt bleiben werden."


  „Ich wünsche es Ihnen, meine Herren," sagte Ellis sehr ernst, „am liebsten würde ich Sie bitten, während dieser Zeit meine Gäste zu sein. Dann dürften Sie mein Haus einfach nicht verlassen, und da es ständig bewacht wird, wären Sie ganz sicher."


  „Also so ernst beurteilen Sie unsere Lage?" fragte Rolf etwas betroffen, „dann möchte ich allerdings am liebsten Ihren liebenswürdigen Vorschlag annehmen. Nicht etwa aus Furcht vor der Gefahr, sondern nur mit Rücksicht auf unser Ziel, von dem wir uns nicht durch unseren Leichtsinn abbringen lassen dürfen."


  „Das freut mich sehr," sagte Ellis strahlend, „ich werde sofort Ihr Gepäck aus dem Hotel holen lassen."


  „Verzeihung, Herr Ellis," widersprach Rolf liebenswürdig, „wir müssen leider unsere Sachen erst zusammenpacken. Dann werden wir uns einen Wagen nehmen und zurückkommen."


  „Gut, meine Herren, dann werde ich Sie in einer Stunde erwarten." Der Konsul erhob sich und reichte uns die Hand. „Auf Wiedersehen, meine Herren, kommen Sie gut wieder zurück."


  Weder Ellis noch wir ahnten, als wir jetzt gemeinsam die breite Treppe seines Hauses hinunterstiegen, daß wir uns nie wiedersehen sollten. Wir riefen eine Taxe an und ließen uns ins Hotel fahren.


  Dort packten wir unsere Rucksäcke, schoben die Gewehre in ihre Futterale, denn mit den blanken Waffen durften wir in den Straßen Shanghais nicht gehen, und verließen das Hotel.


  Zu unserem Mißvergnügen mußten wir ziemlich lange warten, ehe eine leere Taxe herankam. Ihr Fahrer war ein Chinese mit außerordentlich häßlichem Gesicht und im ersten Augenblick wollte ich Rolf, der ihm winkte schon zurückhalten, aber da hielt der Wagen schon, und mein Freund stieg ein.


  Jetzt mußte ich ihm schon folgen, merkte dabei aber, daß auch Pongo sehr widerwillig in den geschlossenen Wagen kletterte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er vorn neben dem Fahrer Platz genommen hättet Als ich aber diesen Vorschlag machen wollte, setzte sich das Gefährt schon in Bewegung.


  Rolf, der Fahrer gefällt mir absolut nicht," sagte ich sofort, „ich hätte lieber einen anderen Wagen genommen. Auch Pongo scheint es so zu gehen."


  "Schlechter Mann," sagte der Riese nur. "Ach ihr seht ja Gespenster," lachte Rolf, "was soll um hier mitten in der Stadt passieren? Wir können doch sofort die Scheiben zerschlagen, wenn wir irgend etwas Verdächtiges bemerken." .


  Dann lasse doch die Fenster gleich herunter," riet ich. "Nein" widersprach Rolf, „dann ist es noch gefährlicher. Wie leicht kann dann eine tödliche Gasbombe ins Wageninnere fliegen. Aber wir wollen vorsichtig sein und auf jeden Fall unsere Pistolen schußbereit halten.


  Er zog aus dem unter seiner Jacke verborgenen Gürtel seine Pistole hervor, und wir folgten sofort seinem Beispiel. Jetzt war der Fahrer vom dreifachen Tod bedroht sollte er eine verdächtige Bewegung machen.


  Dadurch ziemlich sicher geworden, fanden wir bald unsere gute Laune wieder, behielten aber immer den Fahrer im Auge. Zu unserer Beruhigung fuhr er den richtigen Weg zum Hause des amerikanischen Konsuls zurück, plötzlich aber bog er scharf nach links in eine schmale Gasse.


  Sofort klopfte Rolf stark gegen das Fenster das uns vom Chauffeursitz trennte, aber der Fahrer schien erst nicht zu hören, bis Rolf so stark gegen das Glas klopfte, daß ich fürchtete, es müsse zerspringen.


  Da erst drehte der Chinese mit erstauntem Gesichtsausdruck den Kopf und legte dann sein Ohr an die Öffnung des Sprachrohres, das aus dem Wageninnern zu ihm führte.


  Sofort nahm Rolf das Mundstück und rief hinein: „Zum Teufel, weshalb fährst du falsch! Sofort..." Er brach plötzlich ab und sank lautlos hintenüber. Ich wollte aufspringen, um ihm zu helfen, aber ein so starker Schwindel ergriff mich plötzlich, daß ich nicht einmal einen Laut von mir geben konnte. Wie im Traum sah ich noch, daß aus dem Mundstück des Sprachrohres grüner Rauch drang, ahnte sofort, daß wir einem ganz raffinierten Attentat zum Opfer gefallen waren, dann schwand mir das Bewußtsein.


  Wie lange ich bewußtlos gewesen war, konnte ich nicht sagen. Als ich aufwachte, brannte mir der Kopf in entsetzlichen Schmerzen; jedes einzelne Haar schien sich in die Kopfhaut hineinzubohren, und in den Schläfen schienen sich Schmiede niedergelassen zu haben, die lebhaft ihren schweren Hammer gebrauchten.


  Es war ein Zustand, wie ich ihn so erbärmlich selten im Leben durchgemacht hatte, so war ich dem Geschick wirklich dankbar, als ich in einem neuen Schwindelanfall abermals das Bewußtsein verlor.


  Als ich dann wieder erwachte, fühlte ich mich etwas besser, wenngleich auch mein jetziger Zustand alles andere denn schön zu nennen war. Aber jetzt arbeiteten doch schon wieder meine Gedanken und kehrten auf die verhängnisvolle Autofahrt zurück.


  Wir waren in eine ganz raffinierte Falle getappt, und Konsul Ellis hatte mit seiner Warnung völlig recht behalten. Wären wir ihm nur gefolgt und hätten unser Gepäck durch seine Diener holen lassen.


  Wie richtig hatte er die Rachsucht der Chinesen eingeschätzt. Wir waren ganz bestimmt in die Hände von Verbrechern gefallen, die mit den Piraten in der Südsee in Verbindung gestanden hatten. Durch uns waren jene Piraten in Singapore vernichtet worden, jetzt konnten wir mit der furchtbaren Rache ihrer Freunde rechnen.


  Ich dachte jetzt an meine Gefährten, „und da ich zwar raffiniert und schmerzhaft gefesselt war, aber keinen Knebel trug, rief ich leise Rolfs Namen. Zu meiner Freude antwortete er sogleich ganz in meiner Nähe und sagte:


  „Da sind wir schön hineingetappt, lieber Hans. Das muß ja ein ganz höllisches Gas gewesen sein, das so blitzschnell wirkte und diesen scheußlichen Zustand hervorrief. Oder fühlst du dich sehr behaglich?"


  „Weiß Gott, so schlecht habe ich mich noch nie gefühlt," rief ich, „und ich fürchte, daß es uns noch schlechter gehen wird. Woher mögen unsere Gegner nur von unserer Ankunft in Shanghai gewußt haben?"


  „Es sind jetzt sehr unsichere Zeiten," gab Rolf nach kurzem Besinnen zurück, „vielleicht sind wir nur zufällig von irgend einer Bande gefangen, die jetzt auf hohes Lösegeld rechnet."


  „Dann wäre ja unsere Lage nicht allzu schlimm," meinte ich, „ich fürchtete schon, daß Konsul Ellis recht behalten hätte und wir in die Hände von Freunden der Südsee-Piraten gefallen wären."


  „Das kann ich mir nicht recht vorstellen," beruhigte mich Rolf, „es wird schon so sein, wie ich sagte. Dann muß Konsul Ellis uns auslösen."


  „Der arme Bird wird seine dreitausend Pfund nun doch los sein," meinte ich, „denn die Banditen haben uns völlig ausgeplündert. Ich habe soeben meine Taschen abgetastet und sie völlig leer gefunden."


  „Ja, das habe ich auch schon festgestellt," sagte Rolf betrübt, „jetzt muß unser Aufenthalt hier doch noch länger dauern, denn wir müssen selbstverständlich versuchen, unser Eigentum zurückzubekommen. Und die Banditen sollen nicht ohne Strafe davonkommen."


  „Massers ruhig sein," rief im gleichen Augenblick Pongo links von mir, „Männer kommen!"


  Sein scharfes Ohr hatte wohl die leisen Schritte gehört, die mir absolut nicht aufgefallen waren. Plötzlich öffnete sich kreischend eine Tür, und heller Lichtschein fiel in den dunklen Raum, in dem wir lagen. Vier Chinesen traten herein, von denen der erste eine brennende Laterne trug.


  „Ah, die Herren sind schon erwacht," sagte er in gutem Englisch, „dann können wir sofort unser Geschäft abwickeln. Sie scheinen sehr reich zu sein, denn gewöhnlich tragen die Reisenden, die wir fangen, keine dreitausend englische Pfund bei sich. Dann wird es den Herren doch sicher eine Kleinigkeit sein, uns noch weitere fünftausend Pfund für Ihre Freiheit zu geben."


  „Wir sind nicht reich," gab Rolf kurz zurück; „das Geld, das ich bei mir trug, gehörte nicht mir, sondern war mir nur anvertraut worden."


  „Oh, das macht nichts," lächelte der Gelbe, „dann wird der Mann, der Ihnen diese Summe anvertraute, das von ans verlangte Geld geben. Oder finden Sie es angenehmer, wenn Sie den Wusung ins Meer hinabschwimmen müssen?"


  Das war so echt chinesisch, diese lächelnd gegebene Drohung. Wenn das Geld nicht gezahlt würde, dann blühte uns auf jeden Fall das Los, daß wir im Wusung, dem Fluß, an dem Shanghai liegt, ertränkt würden. Rolf antwortete nach kurzem Besinnen:


  „Wir sind hier in Shanghai fremd und müßten unserem Bekannten, der in Indien wohnt, Nachricht zugehen lassen. Es wird also ziemlich lange dauern, bis das Geld hier sein könnte."


  „Oh wir haben Zeit," grinste der Chinese, „ich fürchte aber, daß es den Herren sehr unangenehm sein wird, so lange hier gefesselt liegen zu müssen. Vielleicht könnten Sie deshalb Ihrem Bekannten empfehlen, die Überweisung recht schnell vorzunehmen.


  „Dann müßte ich ihm ein Telegramm schicken," sagte Rolf, „und er muß ebenfalls das Geld telegraphisch anweisen. An welche Adresse soll es gesandt werden?"


  „Das werde ich in dem Telegramm angeben," entgegnete der Chinese, „Sie brauchen mir nur die Adresse Ihres Bekannten anzugeben. Ich werde es recht dringend machen, damit Sie sich bald wieder Ihrer Freiheit erfreuen können."


  „Gut, dann telegraphieren Sie bitte an Herrn John Parker in Bombay," sagte Rolf zu meiner Verwunderung, „aber machen Sie es recht dringend."


  „Gut, meine Herren, ich werde sofort aufs Postamt gehen. Selbstverständlich müssen Sie aber solange gefesselt bleiben, bis das Geld eintrifft. Not sollen Sie nicht leiden; ich werde Ihnen jetzt Essen bringen lassen, denn Ihr Zustand dürfte nach dem von uns verwandten Betäubungsgas nicht gut sein; aber Essen hilft schnell dagegen."


  Er gab einem seiner Begleiter einen kurzen Befehl, der Mann verließ das Zimmer und kam bald in Begleitung eines zweiten mit Schüsseln und einem Krug zurück.


  Zuerst bekamen wir zu trinken, und das kühle Wasser, das durch irgendeinen Zusatz leicht säuerlich schmeckte, tat unserem Zustand sehr wohl. Dann wurden wir wie Kinder von den Banditen mit Löffeln gefüttert; es gab Reis mit kleinen Fleischstücken darin.


  An meinem Appetit konnte ich erkennen, daß meine Bewußtlosigkeit sehr lange gedauert haben mußte, denn ich aß die ganze Schüssel leer, und auch meine Gefährten taten dasselbe. Jetzt fühlten wir uns wie neugeboren, und sofort erwachte in mir die Lust nach der Freiheit, Als die Chinesen uns verlassen hatten und wir wieder im Dunkel lagen, fragte ich Rolf leise:


  „Weshalb hast du diesen völlig unbekannten Namen angegeben? Meinst du denn wirklich, daß dieser Parker das Geld überweisen wird? Und woher kennst du ihn. wenn ich dich fragen darf?"


  „Ich kenne ihn ja garnicht," lachte Rolf leise, „ich wollte doch nur Zeit gewinnen. Wir müssen uns auf jeden Fall schnell befreien, denn die Chinesen werden nur einen oder zwei Tage auf das Geld warten. Vielleicht kommt auch das Telegramm mit dem Vermerk zurück, daß dieser Parker nicht aufzufinden sei. Dann müßte ich allerdings, wenn wir noch nicht frei sein sollten, an Lord Bird telegraphieren lassen, so ungern ich es auch täte."


  „Wenn die Chinesen in ihrer ersten Wut uns nicht töten," wandte ich ein, „sie werden vielleicht glauben, daß Lord Bird ebenfalls garnicht existiert. Ich glaube, daß unsere Lage sich dadurch verschlechtern kann."


  „Das schon," gab Rolf zu, „und deshalb müssen wir versuchen, uns schnellstens zu befreien. Zum Glück haben uns die Banditen die Hände auf der Brust gefesselt, da müßte es uns nicht schwer fallen, die Knoten zu lösen. Komm, ich werde es bei dir versuchen."


  Aber die Chinesen waren offenbar Meister in ihrem Fach. Sie hatten das dünne Lederseil um meine Handgelenke so verknotet, daß Rolf trotz größter Anstrengung es nicht lockern konnte. Auch waren seine Hände durch die Blutabschnürung wohl gefühllos geworden. Keuchend hielt er endlich inne und sagte:


  „Es geht absolut nicht, wir müssen es mit den Zähnen versuchen."


  Da sagte Pongo ganz ruhig:


  „Pongo schon frei sein, Massers helfen."


  Er hatte wirklich seine Handfessel mit seinen gewaltigen Zähnen gelöst, hatte seine Fußfesseln aufgeknüpft und befreite uns jetzt. Durch kräftige Massage gewannen wir bald die Herrschaft über unsere abgestorbenen Glieder zurück, und ich fragte Rolf jetzt:


  „Wollen wir fliehen, ohne unsere Sachen mitzunehmen?"


  „Ich überlege es gerade," meinte Rolf. "Eine Durchsuchung des Hauses, in dem wir uns befinden, dürfte für uns zu gefährlich sein, denn die Banditen werden selbstverständlich schwer bewaffnet sein. Ich halte es für besser, wenn wir versuchen, uns hinauszuschleichen. und das Räubernest durch die Polizei ausnehmen lassen."


  „Wenn nur nicht die Polizei mit den Banditen im Einverständnis steht," wandte ich ein, „ich halte hier unter den Chinesen alles für möglich."


  „Richtig," gab Rolf zu, „daran denke ich auch soeben; aber ich wüßte wirklich keinen anderen Ausweg. Oder wir müßten uns an Konsul Ellis wenden und die Hilfe der englischen Polizei in Anspruch nehmen."


  „Nun, zuerst wollen wir unser Gefängnis verlassen," schlug ich jetzt vor, »dann können wir immer noch weitersehen. Vielleicht sind die Räuber unvorsichtig, da sie uns völlig unschädlich glauben."


  Leider zeigte es sich aber, daß die Tür von außen verschlossen oder verriegelt war. Und wir hatten kein Instrument, mit dem wir uns hätten befreien können.


  „Das ist Pech," stieß Rolf hervor, "wir dürfen die Tür auf keinen Fall eindrücken, denn der Lärm würde uns die ganze Bande auf den Hals ziehen."


  „Was wollen wir aber jetzt machen?" fragte ich. "Wir müssen warten, bis der Chinese wieder hereinkommt oder bis uns wieder Essen gebracht wird. Dann müssen wir die Wächter überwältigen."


  „Hm, das wird aber nicht ganz einfach sein," gab ich zu bedenken, „denn vor allen Dingen dürfen sie keinen Laut von sich geben."


  „Aber es muß sein," entschied Rolf, „wir beide, Hans, nehmen je einen auf uns, und wenn wieder vier Mann hereinkommen, muß Pongo die anderen erledigen." "Pongo gut machen," versicherte der Riese ruhig. "Nun also, und wir werden mit unseren Gegnern auch geräuschlos fertig werden," lachte Rolf, „da habe ich gar keine Angst."


  „Ich selbstverständlich auch nicht," gab ich zurück, „wollen wir uns hinter der Tür aufstellen, um die Banditen niederzuschlagen, wenn sie hereinkommen?"


  „Nein," wehrte Rolf ab, „wir müssen uns wieder hinlegen, als wären wir gefesselt. Sonst merkt es der erste Räuber und kann seine Genossen noch warnen. Sie müssen alle zusammen eintreten."


  „Dann ist es natürlich schwerer, sie geräuschlos zu überwältigen." gab ich zu bedenken, „wir verlieren kostbare Zeit, wenn wir erst aufspringen müssen."


  „Das dürfen wir auch auf keinen Fall," entschied Rolf, „wir müssen sie zuerst durch einen kräftigen Fußtritt gegen den Magen unschädlich machen. Dann werden sie auch nicht dazu kommen, einen Ton von sich zu geben. Wenn sie niederstürzen, ist Zeit für uns, aufzuspringen und sie völlig unschädlich zu machen Aber schwer wird es doch sein, wenn sie nicht alle gleichzeitig hereinkommen und in unserer Nähe stehen bleiben."


  „Da habe ich eine gute Idee," rief ich eifrig, „wir stellen uns einfach krank, und du mußt stöhnen, daß anscheinend das Wasser vergiftet gewesen wäre. Dann werden sie sich schon über uns beugen, und unser Angriff wirkt dann umso überraschender."


  „Bravo, das ist tatsächlich ein famoser Gedanke," gab Rolf erfreut zu, „auf diese Art und Weise muß es uns gelingen. Achtung, es scheint jemand zu kommen, schnell hingelegt. Und gleich mit dem Herumwälzen und Stöhnen anfangen."


  


  


  2. Kapitel. Eine abenteuerliche Flucht.


  


  Rolf hatte recht gehört Kaum hatten wir uns hingelegt, als auch schon die Riegel an der Tür zurückgeschoben wurden. Schnell fingen wir an zu stöhnen und uns hin und her zu wälzen.


  Der Anführer der Räuberbande kam mit drei Untergebenen herein. Besorgt trat er näher, als er uns in dieser Verfassung erblickte, und fragte:


  „Was haben Sie, meine Herren?"


  „Gift, Wasser schlecht," stieß Rolf hervor.


  „Das ist ja ausgeschlossen," rief der Chinese erregt, Dann gab er seinen Leuten einen Befehl, und zu unserer Freude traten sie ebenfalls näher und beugten sich über uns.


  Darauf hatten wir ja nur gewartet. Im nächsten Augenblick rief Rolf "Los", und mit aller Kraft traten wir den vor uns stehenden Chinesen mit dem Fuß in den Magen. Pongo hatte sich zwei Gegner vorgenommen, die durch seine fruchtbaren Tritte bis an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurden.


  Wohl stöhnten die Räuber, aber es fehlte ihnen die Luft, um einen Schrei auszustoßen, und wir sprangen blitzschnell auf, führten einige kräftige Hiebe gegen die Schläfen der halb Bewußtlosen und legten dann die Stillgewordenen zur Seite.


  „Wollen wir sie nicht fesseln?" schlug ich vor. "Vielleicht kommen wir doch nicht so schnell aus dem Haus heraus, und wenn sie erwachen, werden sie sofort Lärm schlagen, der uns die ganze Bande auf den Hals zieht"


  „Ja, da hast du wieder recht," gab Rolf zu, „wir wollen ihre Kleider zerreißen."


  „Selbstverständlich müssen Sie auch einen Knebel bekommen."


  Diese Arbeit war bald getan, und wir konnten uns darauf verlassen, daß die Gelben für längere Zeit unschädlich gemacht waren. Dadurch, daß wir ihnen die Hände auf den Rücken gebunden hatten, war ihnen eine gegenseitige Befreiung erschwert worden.


  Schnell durchsuchten wir noch ihre Gewänder und fanden zu unserer Freude bei jedem zwei moderne, siebenschüssige Pistolen. Jetzt hob sich unsere Zuversicht ganz bedeutend, denn so bewaffnet mußten wir uns auf jeden Fall durchschlagen, sollten uns noch so viele Gegner aufhalten wollen.


  Leise verließen wir unser Gefängnis, drückten die Tür zu und ließen die beiden mächtigen Riegel vorschnappen. Wir standen in einem schmalen, gewölbten Kellergang, der in regelmäßigen Abständen ebensolche, durch Riegel geschützte Türen aufwies.


  Anscheinend hatten sich die Banditen auch auf Massenbesuch von Gefangenen eingerichtet. Wir wußten ja schon, daß gerade in Shanghai auf diesem Gebiet sehr viel vorkommt, werden doch häufig genug reiche Chinesen selbst aus ihren Autos entführt und müssen ihre Freiheit mit schweren Geldopfern zurückkaufen.


  Rolf hatte die Laterne, die dem einen Chinesen zwar entfallen, aber zum Glück nicht verlöscht war, genommen und ging uns voran. Wir hatten gehofft, an eine Treppe zu kommen, die nach oben führte, aber plötzlich standen wir am Ende des Ganges vor einer Mauer. Vergeblich suchten wir hier nach einer verborgenen Tür, die Mauer war fest gefügt.


  „Wir müssen jetzt jede Tür öffnen," meinte Rolf nach kurzem Besinnen, „die Riegel sind ja, wie ich bemerkt habe, nicht vorgeschoben. Die Treppe nach oben muß sich in einem der Räume befinden."


  Das war schnell getan, und als wir die vierte Tür öffneten, hatten wir den gesuchten Ausgang gefunden.


  Es führte eine schmale Treppe im Hintergrund des Raumes nach oben.


  Eine schwere Falltür aus eisenhartem Holz schloß die Öffnung in der Decke ab. Sehr vorsichtig hob Rolf die Klappe hoch, heller Lichtschein fiel durch die Ritzen, und schnell löschte mein Freund seine Laterne.


  Dann hob er die Klappe völlig hoch und schwang sich hinauf. Wir folgten ihm natürlich schnell und befanden uns in einem Zimmer, das mit wenigen, chinesischen Möbeln eingerichtet war. Offenbar befanden wir uns in einem alten, chinesischen Haus, denn es gab hier noch keine Fensterscheiben, sondern die Öffnungen waren mit Ölpapier überklebt.


  Waren wir dadurch einerseits auch vor Sicht von der Straße aus geschützt, so konnten wir doch andererseits auch nicht feststellen, wo wir uns befanden Rolf versuchte zwar, den papierbespannten Holzrahmen zu entfernen, aber er war fest im Mauerwerk eingelassen.


  „Bohre doch ein Loch hindurch," schlug ich leise vor, aber mein Freund schüttelte den Kopf und meinte:


  „Wenn zufällig jemand vorbeigeht und es sieht, fallen wir sofort auf. Kommt, wir wollen sehen, daß wir die Haustür finden"


  Er schob vorsichtig die Matte zur Seite, die als Tür diente, und spähte hinaus. Dann winkte er uns zu, und wir traten auf einen schmalen Gang, der genau über dem Kellergang liegen mußte.


  Hier gab es keine Türen, sondern nur Vorhänge. Ein eigenartiger, süßlicher Geruch lag in der Luft, und als Rolf ihn geprüft hatte, raunte er uns zu:


  „Wir scheinen in einer Opiumhöhle zu sein. Der Geruch ist unverkennbar."


  „Hoffentlich haben die Banditen alle geraucht und schlafen jetzt," meinte ich, „das wäre ja das beste für uns."


  „Schnell hier hinein," flüsterte Rolf im gleichen Augenblick und verschwand hinter der nächsten Portiere. Er hatte rechtzeitig gesehen, daß sich ein Vorhang im Gang bewegt hatte. Wir folgten ihm natürlich ebenso schnell und befanden uns in einem üppig eingerichteten Zimmer, an dessen Wänden ringsum weich gepolsterte, mit Kissen bedeckte Bänke entlangliefen.


  Kleine Tische mit Pfeifen bewiesen uns, daß wir uns wirklich in einer solchen Höhle befanden, in der die dem Opium Ergebenen diesem furchtbaren Laster frönen Die Bande schien sehr großzügig zu sein, daß sie neben ihrem Räuberhandwerk auch dieses verbotene Geschäft betrieb. Zusammengekrümmt lagen zwei Gestalten auf den Bänken, die uns aber nicht störten, denn sie befanden sich in der schönen Traumwelt, die das Opium seinen Jüngern vorspiegelt.


  Wir standen ganz reglos und lauschten. Fast unhörbar glitten draußen Schritte über die Kokosmatten mit denen der Gang belegt war. Dann bewegte sich plötzlich der Vorhang des Raumes, in dem wir uns befanden und ein großer Chinese trat schnell ein.


  Ehe er überhaupt den Mund öffnen konnte hatte Pongo ihn schon am Hals gepackt, und nach kurzem krampfhaften Gliederschlagen hing der Gelbe bewußtlos in der Faust des Riesen.


  „Bravo," flüsterte Rolf, „wir wollen ihn schnell fesseln und knebeln. Dann mag er hier auf den Bänken liegen."


  Wir hatten schon einige Übung In dieser Arbeit, und so war sie bald getan. Vor diesem Mann hatten wir vorläufig Ruhe, und die beiden Raucher lagen in so schwerem Schlaf, daß an ihr Erwachen vorläufig nicht zu denken war.


  „Jetzt weiter," flüsterte Rolf, „ich vermute, daß der Ausgang am Ende des Ganges liegen wird."


  "Oder vielleicht hinter dem Vorhang, aus dem der Chinese hier kam," meinte ich.


  "Ja das kann allerdings auch der Fall sein,, gab Rolf zu, „dann wollen wir also zuerst diesen Raum untersuchen."


  Wie wäre es aber," schlug ich wieder vor, „wenn wir in das Fensterpapier dieses Raumes ein Loch bohrten? Ich vermute, daß sich hier Höfe oder Gärten befinden werden, denn die Rauchstuben werden kaum nach der Straße liefen."


  Rolf nickte mir nur zu, ging an die Fensteröffnung und lauschte kurze Zeit, dann drückte er mit dem Lauf seiner Pistole ein großes Loch in das Ölpapier.


  "Du hast recht," flüsterte er, als er hindurch guckte, „wir befinden uns in einem großen Park. Vielleicht wäre es das richtigste, wenn wir durch diese Fensteröffnung hier kriechen. Sind wir erst einmal draußen, dann sollen sie uns nicht so leicht wieder einfangen."


  Aber unsere Waffen und die anderen Sachen. Rolf, warf ich ein, „wollen wir denn alles im Stich lassen:


  "Die Freiheit ist sicher mehr wert," gab mein Freund. zu bedenken, „und wir können ja dann die Hilfe der englischen Polizei in Anspruch nehmen und diese Räuberhöhle ausnehmen lassen. Dabei werden wir unsere Sachen schon wiederfinden. Sonst müssen wir uns neue kaufen.


  „Und das Geld des Lords? Meinst du, daß wir das zurückbekommen werden?"


  "Donnerwetter, da hast du allerdings auch recht," meinte er unschlüssig. „Bei einer genauen Durchsuchung des Hauses würden wir es ja sicher finden; wir können es also ruhig einmal versuchen, ob wir unser Eigentum nicht selbst finden, wenn es auch sehr gefährlich ist."


  "Dann müssen wir also auf jeden Fall erst einmal das Haus hier untersuchen," meinte ich; „wir können ja jeden Augenblick aus einem der Fenster entfliehen, die hier nach dem Park führen."


  "Das ist richtig," sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „und wir wollen deinen Ratschlag befolgen. Haltet aber immer die Pistolen bereit und zögert keinen Augenblick zu schießen, wenn sich irgend etwas Verdächtiges zeigt."


  Vorsichtig verließen wir den opiumgeschwängerten Raum und gingen leise den langen Gang entlang. Vor dem Vorhang, aus dem der von uns überwältigte Chinese herausgekommen war, blieben wir stehen. Rolf lauschte einige Sekunden und schob dann den Seidenstoff behutsam zur Seite.


  Ein überaus üppig eingerichtetes Zimmer zeigte sich dahinter, in das wir leise eintraten. Ein reich geschnitzter Schrank erregte unsere Aufmerksamkeit, und Rolf öffnete sofort die beiden Türen. Eine ganze Reihe von Seidensäcken zeigte sich da, die sämtlich mit Hartgeld gefüllt waren. Das war alles Geld, das wohl teilweise von Gefangenen erpresst, teilweise durch die Opiumhöhle eingenommen war.


  Zu unserer großen Freude lagen aber auch in einen Fach unsere Brieftaschen sowie alle die kleinen Gegenstände, die wir in unseren Taschen zu tragen pflegten. Befriedigt stellte Rolf fest, daß sich das gesamte Geld des Lords noch in der ledernen Brieftasche befand, und steckte sie schnell in die innere Tasche seines Jacketts.


  Nun hieß es noch unsere Waffen und Rucksäcke finden, dann konnten wir die unheimliche Lasterstätte verlassen. Wir waren keinen Augenblick im Zweifel, daß wir entkommen würden, denn wir brauchten ja nur durch die beklebten Fensteröffnungen in den Park zu springen. Und mit den acht Pistolen, die wir unten im Keller den Chinesen abgenommen hatten, konnten wir gut alle Verfolger abhalten.


  Der Raum, den wir betreten hatten, wies noch einen zweiten Vorhang auf, hinter dem weitere Zimmer lagen. Und hier schien das Magazin der Bande zu sein, denn im ersten Raum waren Ballen bis zur Decke aufgestapelt, die anscheinend Seide enthielten; offenbar befaßten sich die Räuber also auch mit Schmuggel.


  Im zweiten Raum entdeckten wir zu unserer größter Freude das Waffenlager der Bande, und hier fanden wir auch unsere Gewehre und Pistolen wieder, ebenso unsere Rucksäcke, die wir sofort umschnallten.


  Jetzt schnitt Rolf das Ölpapier heraus, und wir konnten durch die freigewordene Öffnung in den Park blicken Niemand war zu sehen, und mein Freund kletterte gewandt aus der engen Luke heraus. Ich folgte ihm sofort, während es Pongo mit seiner mächtigen Gestalt etwas Schwierigkeiten bereitete.


  Wir atmeten tief auf, als wir jetzt mit unseren sämtlichen Sachen in Freiheit waren. Die Gewehre hingen wir um und nahmen unsere Pistolen in die Hände, die acht den Chinesen abgenommenen hatten wir im Waffenmagazin zurückgelassen, nachdem wir die Patronen entfernt hatten.


  Schnell überquerten wir den schmalen Weg, der rings um das alte Holzhaus mit seinen seltsamen Schnitzereien und Zierraten lief, und verschwanden in den dichten Büschen. Jetzt hieß es nur noch, unbehelligt die Straße zu gewinnen, dann konnten wir die Anzeige bei der Polizei machen und das Räubernest ausnehmen lassen.


  Vorsichtig schlichen wir durch den ausgedehnten Park, Wir mußten ja sehr auf der Hut sein, denn sicher hatte doch die Bande Wächter aufgestellt. Endlich stießen wir auf eine hohe Mauer; Rolf ließ sich von Pongo hochheben, blickte hinüber und sagte erfreut:


  „Wir sind direkt am Fluß, sehr wahrscheinlich wird es der Wusung sein. Zum Glück sind keine Boote in der Nähe, wir können also unbesorgt hinüberklettern. Unmittelbar neben dieser Mauer führt ein schmaler Fußweg am Fluß entlang, dem wir folgen können."


  „Wir befinden uns wohl sehr weit außerhalb der Stadt?" erkundigte ich mich.


  


  „Ja, dieses Haus hier scheint das letzte zu sein. Die nächsten sehe ich erst ungefähr in tausend Meter Entfernung."


  „Oh weh, dann werden wir aber sehr auffallen,,, wandte ich ein, „wenn die Ufer des Wusung nicht bewachsen sind, werden wir auf weiteste Entfernung gesehen."


  „Ja, das läßt sich leider nicht ändern," meinte Rolf, „es sind nur wenige Büsche am Ufer vorhanden. Aber vielleicht treffen wir ein Boot, das uns schnell nach Shanghai bringt. Kommt ruhig hinüber, die Mauer ist ja, Gott sei Dank, sehr rauh, sodaß ihr bequem emporklettern könnt."


  Das war allerdings der Fall, und die Vorsprünge und Vertiefungen als Stützen für Fuß und Hand benutzend, kletterten wir schnell empor. Rolf hatte sich schon an der anderen Seite hinuntergelassen und schritt bereits an der Mauer entlang.


  Unsere Pistolen hatten wir in die Taschen gesteckt, denn jetzt konnten wir sie nicht in den Händen behalten, das wäre doch zu sehr aufgefallen. Außerdem hielten wir alle Gefahr für vorbei, denn jetzt konnten uns die Banditen kaum noch aufhalten.


  Wir hatten beinahe schon das Ende der Mauer erreicht, als tief im Park laute Rufe erklangen.


  „Aha, sie haben unsere Flucht bemerkt," rief Rolf, „jetzt müssen wir schneller ausschreiten."


  Der Lärm im Park wuchs immer mehr an, aber wir hatten nun bereits das Ende der Mauer erreicht und betraten das freie Feld.


  Da erklang dicht hinter uns ein heller Alarmruf, und gleichzeitig fielen in schneller Folge einige Pistolenschüsse, deren Kugeln uns unangenehm nahe um die Köpfe pfiffen.


  Schnell riß ich meine Pistole heraus und drehte mich um, aber im gleichen Augenblick krachte auch schon Rolfs Waffe, und auf der Mauer griff ein Chinese, anscheinend ein Wächter, mit lautem Schmerzensschrei nach seinem durchschossenen Arm und sprang schnell in den Park hinunter.


  „Jetzt heißt es aber rennen," rief Rolf, während er sich gleichzeitig in Trab setzte, „die Banditen werden bald hinter uns her sein."


  Das war allerdings zu erwarten, denn die Räuber mußten ja auf jeden Fall unser Entkommen verhindern, da sie sonst Gefahr liefen, daß wir ihnen die Polizei auf den Hals schickten.


  Kaum fünfzig Meter hatten wir zurückgelegt, als wir wütendes Geschrei hinter uns hörten. Aus einer kleinen Tür in der Mauer quollen die Gestalten unserer Verfolger heraus, die sich mit allen Kräften abmühten, uns einzuholen; aber sie mußten bald einsehen, daß wir mit unseren langen Beinen im Vorteil waren. Wie oft war es schon vorgekommen, daß unser Leben nur von der Schnelligkeit unserer Beine abhing.


  Die Banditen blieben jetzt stehen und eröffneten aus ihren Pistolen ein wildes Feuer auf uns. Da sie aber durchweg schlechte Schützen waren, wir aber auch bei ihren ersten Schüssen anfingen, im Zickzack hin und her zu springen, wurden wir nicht getroffen, wenngleich manche Kugel haarscharf an uns vorbei sauste.


  Mit jedem Sprung verringerte sich die Gefahr für uns, und endlich stellten unsere Verfolger das nutzlose Feuer ein. Sie mochten sich sagen, daß sie jetzt verloren seien und ihren Schlupfwinkel eiligst retten müßten, denn wir sahen sie in großer Hast wieder im Park verschwinden.


  Wir konnten unsere Schnelligkeit jetzt verringern und Atem schöpfen, natürlich schritten wir aber noch schnell aus, obwohl wir uns sagen durften, daß wir gerettet seien „Wir wollen aber die englische Polizei benachrichtigen," rief ich Rolf zu, „denn der einheimischen traue ich in dieser Beziehung nicht! Es ist zu leicht möglich, daß eine so wohlorganisierte Bande mit höheren Beamten im Einvernehmen steht"


  „Aber natürlich machen wir das," gab Roll zurück, „den Engländern wird diese Gelegenheit sehr angenehm sein. — Nanu, die Kerle da vorn scheinen eine feindselige Haltung annehmen zu wollen."


  Wir hatten uns den ersten Häusern genähert, und plötzlich traten aus den niedrigen Türen ungefähr zehn Chinesen in armseligen Gewändern heraus, die sich so auf dem schmalen Weg aufstellten, daß wir nicht vorbei konnten. Ihre Mienen waren finster und drohend, und Rolfs Ausruf war nur zu berechtigt.


  „Pistolen heraus!" kommandierte er jetzt, und sofort zogen wir die Waffen hervor. Dieser Anblick schien den Chinesen nicht sehr angenehm zu sein, denn sie schwatzten erregt durcheinander und wichen in die Häuser zurück. Trotzdem war es für uns äußerst gefährlich, an Ihnen vorüberzugehen, denn sie konnten uns leicht hinterrücks überfallen und durch Messerstiche oder Kugeln umbringen.


  Als wir uns ihnen auf ungefähr zehn Schritte genähert hatten, rief Rolf sie an.


  „Spricht einer von euch Englisch?"


  „Ja," antwortete der Kleinste, der auch den intelligentesten Eindruck machte, „was wollen Sie von uns?"


  „Was wollt ihr von uns?" fragte Rolf dagegen. „Wir lassen nicht mit uns spaßen, das merkt euch. Eine verdächtige Bewegung, und der Betreffende hat eine Kugel im Kopf. Tretet in die Häuser zurück, schnell!"


  Diesen Befehl hatte Rolf in so scharfem Ton gegeben, daß der kleine Chinese sofort erregt auf seine Genossen einsprach und als erster ins Haus trat. Zögernd, mit wütenden Blicken, folgten die anderen, bis auf einen Hünen, der offenbar doch mit uns anfangen wollte. Rolf schrie ihn nochmals an und deutete mit der Pistole auf den Hauseingang, aber der mächtige Kerl verschränkt mit höhnischem Grinsen die Arme und lehnte sich an die Hausmauer.


  Natürlich durften wir ihn nicht ohne weiteres niederschießen, denn er hatte uns ja nichts getan, aber auf der Hut mußten wir sein, und so gingen wir möglichst dicht am Fluß in einer Entfernung von ungefähr anderthalb Metern an ihm vorbei. Unsere Pistolen hielten wir schußbereit und beobachteten jede seiner Bewegungen.


  Rolf, war zuerst an ihm vorbei, dann folgte ich, während Pongo den Schluß machte. Als unser schwarzer Freund an dem Chinesen vorbei war, drehte ich mich nochmals um und sah, daß der gelbe Riese mit pantherähnlichem Satz auf Pongo zusprang. In seiner erhobenen Rechten blitzte ein langes Messer.


  „Achtung, Pongo!" rief ich schnell, doch der treue Schwarze hatte die Gefahr schon instinktiv gefühlt. Blitzschnell sprang er zur Seite, der Chinese stieß gerade zu, verfehlte sein Ziel und kam durch die Wucht seines Stoßes ins Stolpern. Und ohne daß Pongo ihn berührt hätte, stürzte er in den Wusung, der an dieser Stelle sehr strudelreich und reißend war.


  Der Gelbe wurde herumgewirbelt und schnell flußabwärts gerissen. Wir konnten ihm nicht helfen, denn wir hatten kein Boot. Und schwimmen konnten wir selbst kaum in diesem wirbelnden Wasser, geschweige denn noch einen Menschen retten.


  Es wäre uns aber sehr unangenehm gewesen, wenn der Chinese vor unseren Augen hilflos ertrunken wäre, wenngleich er ja ein heimtückischer Mörder war. Als ich Rolf fragend anblickte und schon halb entschlossen war, ins Wasser zu springen, nahte für den Ertrinkenden die Rettung.


  Ein Motorboot kämpfte gegen den Strom, das mit drei Chinesen besetzt war. Der Chinese schrie matt auf und lenkte dadurch die Aufmerksamkeit der Bootsinsassen auf sich. Sofort hielten sie auf ihn zu, er arbeitete sich mit verzweifelter, letzter Kraft dem Boot entgegen, aber das wurde beinahe sein Verderben.


  Ein mächtiger Wirbel packte ihn und schleuderte ihn mit furchtbarer Wucht gegen den scharfen Bug des Bootes. Er wäre sicher untergegangen, wenn nicht ein Chinese schon vorn gestanden hätte, der den Sinkenden ergriff und ihn mit Hilfe des hinzuspringenden zweiten mühsam über Bord zog.


  Dabei sahen wir, daß der hinterlistige Mörder doch nicht ohne Strafe davongekommen war; er blutete aus einer großen Kopfwinde, und ich möchte sogar behaupten, daß er seinen heimtückischen Überfall mit dem Leben bezahlt hat, so schwer sah die Verletzung selbst auf die ziemlich große Entfernung aus.


  Während der Steuermann das Boot wieder direkt gegen den Strom lenkte, beschäftigten sich die beiden anderen Chinesen mit dem Verletzten. Uns beachteten sie garnicht, wohl ein Zeichen, daß sie den Überfall des Verunglückten auf uns nicht gesehen hatten; vielleicht waren sie aber auch Mitglieder der Bande, und wir zogen es deshalb vor, unauffällig weiter zu gehen.


  Es waren nur wenige Häuser, die wir passiert hatten, dann kam wieder ein breites Feld, und erst in ungefähr zweihundert Meter Entfernung konnten wir die Stadt erkennen. Wir hatten also noch einen tüchtigen Marsch vor uns und schritten deshalb rüstig aus.


  »Wir nehmen uns sofort einen Wagen," meinte Rolf, «aber jetzt einen offenen. Ich hoffe, daß wir bald in den Straßen auf ein Gefährt stoßen. Dann geht es vor allen Dingen zur englischen Polizei und dann zum Konsul Ellis, der schon in schwerer Sorge um uns sein wird."


  „Schade, daß der Zwischenfall mit dem hinterlistigen Chinesen gekommen ist," meinte ich, „wir hätten sonst die Insassen des Motorbootes bewegen können, uns in die Stadt zu fahren. Das wäre mir viel sicherer erschienen."


  „Allerdings, da hast du recht," gab Rolf zu, „man kann wirklich nicht behaupten, daß man in den Straßen heil an sein Ziel kommt. Es würde uns gerade noch fehlen, daß wir womöglich einer anderen Bande in die Hände fielen."


  „Das wäre allerdings mehr als Pech," lachte ich, „aber wir werden uns schon jetzt vorsehen. Wenn wir Glück haben, finden wir die Taxe wieder, die mit dieser teuflischen Einrichtung ausgerüstet ist. Den Fahrer würde ich zu gern der Polizei übergeben."


  „Die Kerle sehen sich nur alle so ähnlich," lachte Rolf, „daß man nie mit Bestimmtheit behaupten kann, welcher es gewesen ist. Aber vielleicht erkennen wir den Wagen wieder."


  „Ja, und dann sitzt ein anderer am Steuer. Ich glaube, ich muß meine Rachegelüste doch etwas zähmen. Auf jeden Fall haben wir die Bande aus ihrem Schlupfwinkel verjagt, und vielleicht werden doch noch einige Mitglieder gefangen, wenn die Polizei schnell genug ist."


  Ein gedämpftes Motorgeräusch hinter uns bewegte uns zum Umdrehen. Ein ziemlich großes, weißes Motorboot kam den Fluß hinab, das mit nur einem Mann besetzt zu. sein schien."


  „Da wird dein Wunsch schon erfüllt," rief Rolf, „wir wollen ihn bitten, uns mitzunehmen."


  Er hob den Arm und winkte dem Chinesen eifrig, der auch sofort sein Boot ans Ufer lenkte.


  


  


  3. Kapitel Vom Regen in die Traufe.


  


  „Sprechen Sie Englisch?" rief Rolf ihn an, und zu unserer Freude antwortete der Chinese bejahend.


  „Würden Sie uns bitte in die Stadt mitnehmen?" bat Rolf höflich, „wir wollen gern dafür bezahlen."


  Der Chinese musterte uns — wie mir schien, etwas ängstlich —, dann erklärte er zögernd:


  „Nun ja, ich werde es tun."


  „Sie brauchen vor uns keine Angst zu haben," lachte Rolf, „wir sind ganz harmlose Touristen. Was wollen Sie für die Fahrt haben?"


  Der Chinese nannte einen so hohen Preis, daß Rolf ihn glatt auslachte. Dann begann ein echt orientalisches Schachern, das schließlich damit endete, daß der Fahrpreis nur den zehnten Teil der zuerst verlangten Summe betragen sollte.


  Jetzt erst betrachtete ich mir den Chinesen genauer. Sein nicht häßliches intelligentes Gesicht kam mir bekannt vor, aber vergeblich suchte ich ihn unterzubringen. Schließlich war es ja auch egal, mochte er auch wirklich, wie ich im ersten Augenblick dachte, zu den Räubern gehören, denen wir entflohen waren. Wir waren ja drei Mann gegen ihn.


  Außerdem machte er auch einen sehr friedfertigen, fast verzagten Eindruck, ja, sein Gesicht zeigte ängstlichen Schreck, als Pongo ins Boot stieg. Offenbar war es ihm jetzt doch unangenehm, daß er uns als Fahrgäste aufgenommen hatte.


  Ich konnte natürlich nicht ahnen, daß er glänzend schauspielerte und es dadurch fertig brachte, daß wir ihn für völlig harmlos hielten. Der Kajüte schenkten wir gar keine Beachtung, hatten wir doch schon durch die kleinen Bullfenster gesehen, daß sie leer war.


  Plötzlich meinte aber Rolf:


  „Wir wollen lieber, wenn wir uns der Stadt nähern, in die Kajüte gehen. Es ist nicht notwendig, daß wir zufällig erkannt werden, und vielleicht befinden sich noch Mitglieder der Bande in der Stadt, die uns gesehen haben"


  „Das ist richtig," gab ich zu, „auch sind wir dann gegen heimtückische Attentate geschützt. Es wäre sehr unangenehm, wenn vielleicht von einer Brücke ein Messer oder ein schwerer Stein aus Versehen hinunterfiele."


  „Das soll auch schon vorgekommen sein," lachte Rolf "und da wollen wir uns lieber vorsehen. Kommt, die ersten Häuser sind nahe, und da vorn taucht auch eine Brücke auf, wir wollen verschwinden."


  Er sagte dem Chinesen Bescheid, der nur gleichgültig nickte. Offenbar war es ihm auch angenehmer, daß wir uns aus seiner Nähe entfernten. Rolf hatte ihn angewiesen, in der Nähe der englischen Polizei-Hauptwache anzulegen


  Wir betraten die Kajüte, ließen die Tür aber einen Spalt offen, um den Steuermann beobachten zu können.


  Das sollte unser Verderb sein, denn als wir nebeneinander dicht an der Tür standen und hinaus guckten, gab es hinter uns plötzlich sausende Geräusche.


  Ehe wir herum schnellen konnten, krachten schon wuchtige Hiebe gegen unsere Schläfen. Der Überfall war so heimtückisch ausgeführt worden, daß wir lautlos, ohne an Gegenwehr denken zu können, zusammen knickten.


  Gott sei Dank haben wir sehr harte Schädel, und so kräftig auch die Hiebe geführt waren, kamen wir doch nach ziemlich kurzer Zeit wieder zu uns, was ich daraus feststellen konnte, daß wir uns noch immer zwischen den Häusern befanden, wie ich durch ein Bullauge sehen konnte.


  Die zweite Entdeckung war, daß wir raffiniert gefesselt und geknebelt waren. Unsere Arme waren auf dem Rücken zusammengeschnürt und durch einen festen Strick so mit den Füßen verbunden, daß unsere Beine in den Knien scharf nach oben geknickt waren. Unsere Hand- und Fußgelenke waren fest verbunden.


  Als ich zu dieser Erkenntnis gekommen war, konnte ich auch an meinen Kopf denken, in dem es summte und sauste, als wäre er ein Bienenkorb. Wir schienen wirklich Pech in Shanghai zu haben, denn mein Zustand war nicht viel besser als nach dem Erwachen bei der ersten Räuberbande.


  Wir mußten in die Hände einer Konkurrenzfirma gefallen sein; offenbar blühte dieses Geschäft hier sehr gut, denn das Motorboot war bestimmt sehr teuer gewesen.


  Rechts neben mir lag Rolf, dann Pongo. Die Banditen hatten uns auf den Boden der Kajüte gelegt, sodaß wir von außen nicht gesehen werden konnten.


  Obwohl unser Motor nur langsam arbeitete, fuhren wir doch ziemlich schnell, ein Zeichen, daß wir flußabwärts gebracht wurden. Das war für mich ein gewisser Trost; es war doch ein Zeichen, daß wir wirklich einer anderen Bande in die Hände gefallen waren.


  Nun, vielleicht würden wir uns ebenso befreien können wie bei der ersten; ich fühlte wenigstens keine große Besorgnis um unser Schicksal. Allerdings wußte ich auch in dem Augenblick nicht, in wessen Händen wir uns befanden, sonst wäre ich sicher nicht so ruhig gewesen.


  Mein Zustand wurde, Gott sei Dank, immer besser; ein Zeichen, daß mein Kopf doch ziemlich stabil war, denn die Hiebe waren überaus kräftig geführt worden. Jetzt konnte ich auch über den Überfall nachdenken.


  Offenbar waren mehrere Männer in der Kajüte unter den Bänken versteckt gewesen, sodaß wir sie weder von draußen noch beim Eintreten entdecken konnten. Es war für sie dann nicht schwer, hervorzukriechen und uns niederzuschlagen, als wir alle drei ihnen den Rücken zukehrten.


  Heftiger Zorn auf den Steuermann erfaßte mich, denn dieser raffinierte Mensch hatte es doch verstanden, durch sein scheinbar ängstliches Wesen uns in Sicherheit zu wiegen. Und auch das Fordern des hohen Fahrpreises war von hinterlistiger Schlauheit, denn ein zu großes Entgegenkommen hätte uns doch vielleicht stutzig gemacht.


  Diese Leute schienen also gefährlicher als ihre Konkurrenten zu sein , das ersah ich auch schon aus der Fesselung, die ein Befreien äußerst erschwerte, wenn nicht völlig unmöglich machte.


  Jetzt im Boot konnten wir gar nichts unternehmen, denn von Zeit zu Zeit wurde die Kajütentür einen Spalt geöffnet, und ein grinsender Chinese überzeugte sich, daß wir auch noch da waren. Er hätte bestimmt gesehen, wenn wir uns hätten befreien wollen.


  Ungefähr eine halbe Stunde dauerte die Fahrt, dann machte das Boot eine Schwenkung: es wurde plötzlich dunkler, und ich sah durch das Bullauge, daß wir uns zwischen Bäumen befanden.


  Draußen rasselte und klirrte Eisen, dann wurde die Kajütentür aufgerissen, und sechs Chinesen traten herein. Ohne etwas zu sprechen, packten je zwei einen von uns und trugen ihn hinaus.


  Im ersten Augenblick dachte ich, daß dieser Umstand unsere Rettung rein könnte, denn wir konnten doch sehr leicht gesehen werden, als ich aber auf Deck war, sah ich, daß wir uns in einem Garten befanden. Das Boot war in einen künstlichen Hafen, der gegen den Fluß durch eine hohe Eisentür gegen Sicht abgeschlossen war, eingelaufen, und der Garten wurde von einer hohen Mauer umfaßt.


  Die Bande mußte sehr reich sein, denn das Besitztum war wundervoll angelegt und befand sich in bestem, gepflegtem Zustand. Und als wir das Haus sahen, war ich höchst erstaunt. Es war direkt ein weißer Palast, wie ihn sich sonst nur Millionäre leisten können.


  Der Steuermann des Bootes, der stumm neben mir schritt, lief jetzt vor und ließ einen altertümlichen Türklopfer dröhnend gegen eine mächtige, reich verzierte Bronzetür fallen. Sofort wurden die schweren Flügel geöffnet, und unsere Träger brachten uns in eine mächtige Halle, die mit auserlesenem Geschmack kostbar eingerichtet war. Formlos wurden wir auf einen wunderbaren, weichen Teppich geworfen und von den Knebeln befreit, dann entfernten sich die Träger, und der Steuermann betrachtete uns gleichgültig. Er hatte vorher einem Diener, der die Tür geöffnet hatte, etwas zugeflüstert; anscheinend wartete er auf den Anführer, denn er selbst schien nur ein untergeordnetes Mitglied der Bande zu sein, da seine Kleidung ziemlich einfach war.


  Plötzlich stand ein großer Chinese vor uns, der unhörbar hereingekommen war. Abgesehen von seiner mächtigen Gestalt, unterschied er sich auch insofern von seinen Landsleuten, als sein Gesicht mehr mongolische Züge aufwies.


  Seine Augen glitten mit kaltem, gleichgültigem Ausdruck über uns hin, während er in tadellosem Englisch sagte:


  „Die Herren werden sicher bereit sein, Leben und Freiheit gegen eine entsprechende Lösesumme zu retten. Was könnten Sie mir bieten?"


  „Wir selbst sind arm," entgegnete Rolf ruhig, „ich habe nur Geld bei mir, das ein Bekannter mir anvertraute."


  „Dann wird dieser Bekannte sich freuen, daß sein Geld Ihnen das Leben gerettet hat," lächelte der Gelbe, „um welche Summe handelt es sich?"


  „Es sind dreitausend englische Pfund," sagte Rolf kurz.


  Die Augen des Chinesen leuchteten habgierig auf, dann sagte er bedächtig:


  „Wenn Ihr Bekannter so reich ist, wird er wohl auch noch einmal dieselbe Summe für Ihr Leben geben. Nennen Sie mir seine Adresse, damit ich ihn benachrichtigen kann."


  „John Parker in Bombay," gab Rolf wieder an.


  Schweigend notierte sich der Chinese die Adresse auf ein Blatt, das er dem Steuermann des Bootes gab. Der mußte wohl wissen, was er schreiben oder depeschieren sollte, denn er stellte keine Frage, sondern nahm das Papier mit tiefer Verbeugung entgegen.


  „Wir werden ein Telegramm schicken, wandte sich jetzt der Chinesenführer an uns, „damit Ihnen die Zeit hier nicht zu lang wird. Ich hoffe ..."


  Er brach plötzlich ab und starrte lange unseren Pongo an, dann flüsterte er eifrig mit seinem Untergebenen, der uns darauf erstaunte Blicke zuwarf. Der Anführer trat jetzt dicht an uns heran, beugte sich nahe über uns und zischte:


  „Jetzt weiß ich, wer ihr seid. Ihr habt in Singapore meinen Onkel getötet. Ihr braucht nicht zu leugnen, ich weiß es genau. Gefoltert wurde er, damit euer verfluchtes Leben gerettet wurde."


  Das war für uns allerdings sehr unangenehm. Was er uns da vorwarf, stimmte nämlich genau. (Siehe Band 7 dieser Serie: „Der Tiger von Singapore".)


  Der gelbe Riese fuhr weiter fort:


  „Ich bin sein Neffe Sao-Shung, in meine Gesellschaft traten einige Diener, die in Singapore der Polizei entfliehen konnten. Euch hatte ich Rache zugeschworen, ich hätte euch gesucht und auch gefunden. Jetzt seid ihr selbst zu mir gekommen. Oh, ihr sollt büßen!"


  Seine Augen hatten den Ausdruck wilden Hasses angenommen, während er die schmalen Lippen von den großen gelben Zähnen zurückgezogen hatte. Langsam glättete sich seine verzerrte Miene, aber jetzt erschien ein grausames Lächeln um den schmalen Mund. Er nickte uns zu und zischte:


  „Ihr sollt furchtbar büßen. Morgen bereits sollt ihr gerichtet werden."


  Schnell drehte er sich dann um, winkte dem Steuermann und verließ die Halle. Sofort hob ich den Kopf und blickte Rolf an. Mein Freund machte ein bedenkliches Gesicht und zuckte leise die Achseln. Dann flüsterte er:


  „Das ist wirklich unangenehm, und Ellis Prophezeihung ist also doch in Erfüllung gegangen. Wenn wir nicht entfliehen können, wird unser Tod wohl nicht sehr angenehm sein. Aber das Entkommen wird uns wohl nicht sehr leicht fallen, denn jetzt wird uns dieser Sao-Shung wie eine Kostbarkeit behüten. Ich wundere mich nur, daß sie unsere Taschen noch nicht ausgeräumt haben."


  „Das werden Sie schon bald machen," meinte ich, "wir sind ihnen so völlig sicher, wenigstens nach ihrer Meinung."


  „Na, die Fesselung ist aber auch so raffiniert, daß eine Befreiung sehr schwer ist," gab Rolf zu bedenken. „Hoffentlich sperren sie uns nicht getrennt ein, dann wäre es noch unangenehmer."


  „Hier in der Halle können wir auch nichts unternehmen," wandte ich ein, „denn die Banditen können jeden Augenblick zurückkommen."


  „Oder sie beraten schon über unsere Todesart, und wir haben dadurch Zeit, unsere Befreiung zu versuchen." meinte Rolf, „wenigstens fange ich schon an."


  „Ja, soll ich dir nicht behilflich sein?" fragte ich erstaunt, als ich sah, daß er sonderbare Verrenkungen machte.


  „Ist nicht notwendig," wehrte er ab, „die Knoten sind doch zu fest geknüpft. Ich versuche jetzt, mein Messer zu erreichen, dann ist die Befreiung eine Kleinigkeit."


  „Das kann ich dir doch herausziehen," erbot ich noch, „warte, ich werde mich herumdrehen."


  Ich legte mich auf die Seite, sodaß ich Rolf den Rücken zudrehte. Er schob sich ebenfalls rückwärts an mich heran, ich tastete mit den gefesselten Händen seinen Gürtel ab und fand bald das Messer, das etwas nach hinten gerutscht war.


  Die einzige Schwierigkeit bestand jetzt nur noch darin, daß ich unter seine Jacke fassen mußte, denn wir trugen in der Stadt natürlich die Waffen versteckt. Deshalb hatten unsere Überwältiger sie uns vielleicht auch gelassen.


  Ich fing bald an zu schwitzen, so schwer war es, die Jacke hoch zu ziehen. Aber endlich kam ich doch an den Griff des Messers und konnte es herausziehen. Am unangenehmsten während dieser Zeit war der Gedanke, es könnte im Augenblick ein Wächter eintreten, denn dann wäre unsere Befreiung natürlich unmöglich gemacht worden.


  Die Chinesen hätten uns sofort getrennt und sehr scharf bewacht, denn einer so gut organisierten Bande standen ja genug Leute zur Verfügung. Rolf mochte schon recht haben daß der Anführer jetzt in seiner ersten Wut über die schrecklichste Todesart für uns nachdachte.


  Rolf rieb jetzt vorsichtig seine gefesselten Hände auf der scharfen Schneide des Messers, das ich krampfhaft festhielt, hin und her, nahm mir dann das Messer aus der Hand und stand nach wenigen Augenblicken frei und aufrecht da.


  Blitzschnell zerschnitt er jetzt meine und Pongos Fesseln, wir rieben uns rasch die schmerzenden Gelenke, dann winkte uns Rolf und schlich auf die große Bronzetür zu.


  Als wir hineingetragen wurden, hatten wir bemerkt, daß die Tür beim öffnen kein Geräusch von sich gab, daß kam uns jetzt sehr zu statten. Behutsam zog Rolf den schweren Flügel auf, spähte und lauschte einige Augenblicke in den Park hinaus und winkte uns, ihm zu folgen.


  Wir hüteten uns wohl, den freien Platz vor dem Hause zu überschreiten. Eng an der Mauer gingen wir am Haus entlang, übersprangen dann den schmalen Weg, der an der Längsseite des Gebäudes entlangführte, und verschwanden hinter den nächsten Büschen.


  „Zum Fluß dürfen wir nicht zurückkehren," flüsterte Rolf, „dort werden sie uns zuerst suchen. Ich vermute, daß hier oben eine Straße nach Shanghai hineinlaufen wird."


  „Du meinst also auch, daß wir wieder außerhalb der Stadt sind?" sagte ich, „hoffentlich ist die Besitzung hier nicht so weit entfernt, wie der Unterschlupf der ersten Bande. Sonst können sie uns doch vielleicht noch einholen, wenn sie unsere Flucht bald merken."


  „Das wird nicht mehr lange dauern," gab Rolf zu, „wir wollen schnell über die Mauer klettern und draußen sehen, wo wir uns befinden. Allzuweit von Shanghai ab sind wir auf keinen Fall, dazu war die Bootfahrt zu kurz."


  Zu anderen Zeiten hätte ich den wundenbaren Park sicher mehr bewundert, jetzt dankte ich im Stillen den vielen blühenden Büschen, die uns vorzügliche Deckung boten.


  Aber einmal wäre, uns beinahe ein mächtiges Gebüsch zum Verhängnis geworden. Als wir es vorsichtig umschlichen, stießen wir plötzlich auf zwei Chinesen, die sich eifrig mit den Zweigen beschäftigten.


  Als die Gärtner uns erblickten, standen sie erst ganz starr, rissen dann aber ihren Mund zum Schrei auf; bevor sie aber dazu kamen, schnellte Pongo auf sie zu, seine mächtigen Fäuste stießen vor, und dm nächsten Augenblick hatte er beide Chinesen an der Kehle gepackt.


  Als er sie wieder los ließ, fielen sie reglos auf den weichen Boden; sie waren bestimmt für längere Zeit außer Gefecht gesetzt.


  „Wir müssen also noch vorsichtiger sein," meinte Rolf, als wir weiter gingen; „es werden sicher noch mehr Leute im Park beschäftigt sein. Vielleicht sind an der Mauer auch Wächter aufgestellt.“


  „Das wird ganz bestimmt der Fall sein," sagte ich sofort, „denn die Bande wird schon aufpassen, ob nicht vielleicht Polizei kommt. Wollen wir, wenn wir auf die Mauer stoßen, erst an ihr entlang gehen?"


  „Ja, das müssen wir unbedingt tun. Vielleicht können wir einen Wächter erwischen und sind dann vor Entdeckung geschützt. Ah, da taucht ja schon die Mauer auf."


  Zwischen einigen mächtigen Bäumen schimmerten die grauen Steine. Auch in dieser Mauer waren viele Risse and Vertiefungen, und Rolf kletterte sofort hoch, um festzustellen, wo wir uns befanden.


  „Wir sind ungefähr einen Kilometer von Shanghai entfernt," berichtete er, als er wieder herabsprang, „leider dehnt sich nur freies Feld zwischen der Besitzung und den ersten Häusern aus, da werden wir wohl einen schweren Stand haben."


  „Wollen wir nicht einfach hier bis zur Nacht warten?" schlug ich vor. "Das wird die Bande doch sicher nicht vermuten, sondern uns bestimmt auf dem Fluß suchen. Wenn es dunkel ist, können wir in aller Ruhe das Feld überqueren."


  „Das wären ungefähr noch zwei Stunden," meinte Rolf bedenklich, „und so gut der Vorschlag an und für sich ist, möchte ich mich doch nicht lange in der Höhle des Löwen aufhalten. Sie könnten vielleicht Hunde haben, die uns sofort aufstöbern."


  „Ah, daran habe ich allerdings nicht gedacht," gab ich zu, „dann ist es schon besser, wir verlassen den Park sofort."


  „Du vergißt, daß auf dieser Mauerseite wahrscheinlich ein Wächter vorhanden ist," wandte Rolf ein. "wir wollen ruhig hier innen an der Mauer bis zum Ende entlang laufen. Wenn wir einen Wächter entdecken, wird er unschädlich gemacht, dann übersteigen wir die Mauer und laufen auf Shanghai zu."


  Wir lauschten oft nach hinten, in Richtung des wundervollen Gebäudes, aber unsere Flucht schien noch nicht entdeckt worden zu sein, denn alles blieb völlig ruhig. Sollten wir wirklich Glück haben und aus der Hand dieses rachsüchtigen Sao-Shung entkommen?


  Pongo blieb plötzlich stehen und hob die Hand; er mußte irgendein Geräusch gehört haben, denn er flüsterte uns zu:


  „Mann kommt"


  Das konnte nur ein Wächter sein; schnell nahmen wir hinter dicken Bäumen Deckung und lauerten auf den Kommenden. Ohne uns zu verabreden, hatte Rolf durch einen Wink unserem Pongo die Erledigung des Postens überlassen. Wir konnten ja doch nicht so schnell und geräuschlos arbeiten.


  Endlich, als ich ganz vorsichtig um den Baumstamm herumlugte, sah ich den Mann. Sorglos kam er näher, er konnte ja nicht ahnen, daß sich neue Gefangene im Haus befunden hatten. Seine Bewaffnung bestand aus zwei mächtigen Mehrladepistolen, die er im Gurt trug und — in einem Fernrohr. Er mußte wohl jede Person die sich der Besitzung näherte, schon aus größter Entfernung beobachten.


  Sein Weg führte an dem Baum vorbei, hinter dem Pongo stand. Ich blickte hinüber und sah, daß unser schwarzer Gefährte sich bereits zum Sprung geduckt hatte. Dieser Posten konnte uns nicht entgehen!


  Doch da klang hinten im Park ein heller Ruf auf. Der Posten blieb sofort stehen, vielleicht zehn Meter von Pongo entfernt, lauschte gespannt, und als ein zweiter Laut erklang, machte er kehrt und ging schnell zurück.


  Rolf gab unserem Pongo einen Wink, und wie ein schwarzer Schatten schoß der Riese geräuschlos hinter dem Chinesen her. Auch wir liefen schnell auf den Fußspitzen hinterher, sahen, daß Pongo nach wenigen Sekunden den Wächter eingeholt hatte, der sich wohl im letzten Augenblick herumdrehte, aber schon in der Faust Pongos still hing, ehe er vielleicht wußte, was geschehen sei.


  Pongo legte den Bewusstlosen hinter einen Busch, dann folgten wir dem schmalen Pfad, der dicht an der Mauer entlanglief. Als wir dann endlich an der Ecke dieser Längsmauer mit der Quermauer kamen, sahen wir, daß auf der Ecke ein regelrechter Wachtturm errichtet war. Schnell kletterte Rolf die schmale Bambusleiter hinauf, blieb kurze Zeit oben und berichtete dann:


  „Man kann von dort oben das ganze Feld wunderbar überblicken. Wir wären von dem Mann also auf jeden Fall entdeckt worden, wenn wir die Mauer zu früh überklettert hätten. Jetzt aber ist es höchste Zeit, denn ich glaube, die beiden Rufe haben unsere Flucht gemeldet."


  Schnell kletterten wir an der rauhen Mauer empor. Als wir auf der anderen Seite hinunter sprangen, liefen wir sofort der Stadt entgegen. Wenn wir erst zwischen den Häusern waren, konnten wir uns als gerettet betrachten. Jetzt war immer noch die Besitzung der Bande zu nahe.


  „Ich wundere mich, daß sie nicht lauter waren, als sie unsere Flucht entdeckten," meinte ich im Laufen, „vieleicht sollen die beiden Rufe nur ein Zeichen für den Wächter bedeuten?"


  „Ja, das kann sein," gab Rolf zurück, „das wäre für uns sehr angenehm. Na. vor allen Dingen heißt es jetzt möglichst rasch die Stadt zu erreichen. Aber wir dürfen, wenn wir uns den Häusern nähern, nicht zu schnell rennen, sonst fallen wir nur unliebsam auf."


  „Ja, es könnte sein, daß in den ersten Häusern sich Mitglieder der Bande befinden, die ihrerseits ebenfalls auf das Feld aufpassen."


  „Hans, das ist ein guter Gedanke, wenn es auch für uns sehr unangenehm werden kann. Vielleicht sind diese Leute schon telephonisch von unserer Flucht benachrichtigt und können uns in aller Gemütsruhe abfangen, wenn wir ihnen so direkt in die Finger laufen."


  „Nun, abfangen sollen sie uns nicht so leicht." sagte ich erbost und klopfte auf meine Pistolen, „mit mir wenigstens sollen sie einem schweren Stand bekommen"


  Von meiner Seite aus war es wirklich ehrlich gemeint, ich hätte mich bis zum Äußersten verteidigt. Ich kannte ja noch nicht die Heimtücke der Bande und ihre Hilfsmittel.


  


  


  4. Kapitel Einem gräßlichen Tod geweiht.


  


  Wir hatten ungefähr die Hälfte des Feldes überquert; jetzt mußten wir unseren Lauf verlangsamen, denn nun konnten wir von den Häusern her schon leicht gesehen werden.


  Ich drehte mich oft um und musterte die Mauer des Banditennestes, aber ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Dadurch waren wir ziemlich sicher geworden und schritten jetzt langsam, wie drei harmlose Wanderer, der Stadt zu.


  Als Rolf sich aber wieder umdrehte, rief er heftig: „Sie wollen uns mit Gewalt umbringen. Auf der Mauer ist ein kleines Geschütz hochgebracht. Paßt auf, sie werden sich nicht genieren, uns mit Schrapnells zu belegen"


  Schon bei seinen ersten Worten hatten wir uns natürlich schnell umgedreht. Wirklich, da war an der Ecke deutlich ein kleines Geschütz zu erkennen, über das sich gerade ein Chinese beugte. Das blitzende Rohr war direkt auf uns gerichtet.


  „Schnell auseinander!" rief Rolf, und sofort sprangen wir von einander fort. Da sauste schon etwas heran, ohne daß wir einen Knall gehört hatten. Offenbar wurde das Geschütz durch Pressluft oder starke Federn betrieben. Es war aber kein Schrapnell, wie Rolf befürchtet hatte, sondern einige Schritte vor uns klatschte ein ziemlich großer Gegenstand ins Erdreich.


  Wir dachten, daß im nächsten Augenblick eine Explosion erfolgen würde, aber mit so rohen, lärmenden Mitteln arbeiteten unsere Gegner nicht.


  


  Es gab keine Explosion, wohl aber hörten wir ein scharfes Zischen, und Rolf brüllte im gleichen Augenblick:


  „Zurück, das ist sicher Gas."


  Schnell wandten wir uns und sprangen in weiten Sätzen von der gefährlichen Stelle fort, aber da sauste wieder ein Gegenstand aus dem seltsamen Geschütz auf der Mauer und schlug jetzt vor uns ein. Wieder erklang das fatale Zischen, und im nächsten Augenblick hatte uns das Gas erreicht.


  Nur einen scharfen Geruch verspürte ich, hielt sofort den Atem an, und versuchte nach der Seite zu fliehen. Aber dieses Gas schien wirklich ein Teufelszeug zu sein. Trotz der geringen Menge, die ich eingeatmet hatte, befiel mich schon ein starker Schwindel, dem eine furchtbare Übelkeit folgte.


  Ich mußte stehen bleiben; das Feld vor mir begann um mich herum zu kreisen, verschwommen sah ich noch daß unser Pongo taumelnd niederstürzte, während Rolf noch aufrecht, aber ebenso reglos wie ich dastand. Dann packte es mich mit aller Gewalt, schien mich herum zu wirbeln, bis ich endlich in eine endlose Tiefe fiel.


  Gott sei Dank verspürte ich gar keine Übelkeit, als ich wieder erwachte. Rings um mich war es stockfinster, aber ich merkte bald, daß meine Füße nicht gefesselt waren, ich trug auch keinen Knebel, aber meine Handgelenke umspann eine starke Stahlfessel.


  Die Luft in dem dunklen Raum war schwer, fast feucht, und merkwürdiger Weise schien sich mein Gefängnis zu bewegen. In regelmäßigen Abständen hob und senkte sich der Boden.


  „Rolf," rief ich leise, und sofort antwortete er zu meiner Freude.


  „Bist du auch schon wach, lieber Hans? Das war wirklich ein ganz gefährliches Gas, scheint aber Gott sei Dank keine üblen Nachwirkungen zu haben Pongo ist auch erwacht, wir haben schon versucht, unsere Stahlfesseln zu lösen, aber sie sind zu stark; da nützt selbst Pongos Kraft nichts."


  „Schlechte Männer," murrte der Riese in einer Ecke "Pongo nicht freikommen"


  „Nur nicht die Hoffnung sinken lassen," rief Rolf, „bis jetzt sind wir noch immer freigekommen."


  „Wo mögen wir uns befinden, Rolf?" fragte ich jetzt, „unser Gefängnis schaukelt so eigenartig. Ob wir per Eisenbahn ins Innere Chinas gebracht werden?"


  „Nein, wir werden im Gegenteil sicher aus dem Land herausgebracht. Wir befinden uns meiner Meinung nach auf einem Schiff, das jetzt hinunter ins Meer fährt. Du weißt doch, daß Shanghai ungefähr zwanzig Kilometer von der Küste entfernt liegt. Wenn wir erst das offene Meer gewinnen, wird unser Gefängnis wohl noch mehr schaukeln."


  „Aha," mutmaßte ich, „vielleicht sollen wir in die Südsee gebracht werden, um dort unsere Strafe zu erleiden Dann haben wir ja noch lange Zeit und können uns vielleicht doch noch befreien."


  „Das hoffe ich auch," gab mein Freund zu, „bis Singapore sind es ungefähr viertausend Kilometer, und unser Fahrzeug scheint eine alte chinesische Holzdschunke zu sein. Da haben wir reichlich Zeit.


  „Wenn nicht dieser Sao-Shung zu rachsüchtig ist und uns bald einem angenehmen Tod überliefern will," meinte ich bedenklich, „er hat doch nun gesehen, daß wir nicht so leicht zu halten sind, da wird er uns sicher nicht wieder Gelegenheit geben, uns zu befreien."


  „Diesmal ist er allerdings vorsichtiger," meinte Rolf, „denn Pongo und ich haben schon festgestellt, daß die Banditen uns völlig ausgeplündert haben Aha, jetzt scheinen wir schon ins Meer zu kommen, das sind die typischen, kurzen Küstenwellen"


  Unser Gefängnis begann, stärker zu schaukeln, in kurzen, harten Stößen. Also hatten wir den Wusang hinter uns und fuhren nun ins Chinesische Meer. So kamen wir früher hinein, als wir gedacht hatten, denn eigentlich sollte erst am nächsten Tag der amerikanische Frachter auslaufen, auf dem wir Passage bis zum Yukon-River gehabt hätten.


  „Wieso meinst du, daß wir uns in einer Holzdschunke befinden?" erkundigte ich mich jetzt


  „Dann mußt du hierherkommen." forderte Rolf mich auf. Vorsichtig tappte ich zu der Stelle hin, von der seine Stimme erklungen war.


  „Drehe dich herum," wies er mich an, als wir zusammenstießen. Du kannst dann fühlen, daß diese Wand unseres Gefängnisses aus sehr starken Holzplanken besteht. Und wenn du das Ohr dagegen legst, hörst du deutlich das Anklatschen von Wasser."


  Ich überzeugte mich, daß er recht hatte, meinte aber sofort bedenklich:


  „Oh weh, wenn wir mit solchem alten Kasten in einen der hier so oft auftretenden Taifune kommen, dann kann es uns übel ergehen"


  „Dann haben wir aber auf jeden Fall einen leichteren Tod als den, den wir durch Sao-Shung erleiden werden. Ich möchte wirklich wissen, was er sich ausgedacht hat."


  „Na, noch scheint es ja nicht so weit zu sein," gab ich zurück, „so nahe an der Küste muß er uns schon in Ruhe lassen. Gerade vor Shanghai ist doch der Schiffsverkehr sehr stark."


  „Massers still," grollte Pongo, „Mann kommen." Angestrengt lauschten wir, und wirklich wurden plötzlich kreischende Riegel zurückgezogen. Heller Lichtschein fiel in den Raum, und sofort sah ich, daß Rolf recht hatte. Wir befanden uns wirklich in einem Verschlag, der nur im Lagerraum des Holzschiffes hegen konnte. So typisch waren Balken und Planken angeordnet. "


  Langsam kam Sao-Shung herein, in der linken Hand eine brennende Laterne, in der rechten eine Pistole.


  „Ich dachte mir, daß die Herren schon erwacht sind." sagte er ruhig, „unser Gas tötet nicht. Jetzt können Sie nicht mehr entfliehen, dafür ist gesorgt. Und wenn wir weit genug ins Meer hinausgefahren sind, werden Sie Ihre Strafe erleiden müssen. In ungefähr drei Stunden wird es so weit sein. Ich würde Ihnen Essen und Trinken bringen lassen, aber das ist für diese kurze Zeit nicht mehr nötig."


  „Schade," sagte Rolf ruhig, „sonst erhält doch jeder Verurteilte eine Henkersmahlzeit. Ich muß wirklich gestehen, daß ich heftigen Durst habe, und ebenso meldet sich auch mein Magen."


  Sao-Shung musterte meinen Freund erstaunt, dann sagte er fast anerkennend:


  „Sie scheinen sehr tapfer und kaltblütig zu sein. Das freut mich, denn Sie können es in drei Stunden beweisen. Ich werde Ihren Wunsch erfüllen, denn Sie werden desto widerstandsfähiger sein."


  Als er unser Gefängnis verlassen hatte, meinte ich leise:


  „Drei Stunden nur noch, das ist ziemlich knapp. Und jetzt kommt wieder die Störung durch das Essen. Glaubst du wirklich, daß wir uns noch befreien können?"


  „Ich habe mich soeben unauffällig im Raum hier umgesehen," flüsterte Roll. „Drüben in der Ecke sind mächtige Haken eingeschlagen, die können wir vielleicht als Hebel benutzen, um unsere Fesseln zu zerbrechen. Wir müssen die kurze Stahlkette um den Haken herumschlingen und versuchen, sie durch Drehen zu zerreißen. Wenn jetzt das Essen kommt, müsst ihr euch auch die Haken ansehen."


  Wir brauchten nicht lange zu warten, dann kreischten die Riegel unseres Gefängnisses wieder, Lichtschein fiel herein, und Sao-Shung trat in Begleitung von vier Chinesen herein, die Krüge und Schüsseln trugen. Wie die Kinder wurden wir von ihnen gefüttert und getränkt — es war ein wohlschmeckendes Fleischgericht und schwacher Wein, anscheinend aus Reis gebraut.


  „In drei Stunden also, meine Herren," sagte Sao-Shung lächelnd, als er sich mit seinen Dienern entfernte, „ich freue mich wirklich, daß Sie so ruhig und tapfer sind. Ich glaube aber nicht, daß Sie es nachher auch sein werden."


  Als sich die Schritte der Chinesen entfernt hatten, sagte ich:


  „Er scheint wirklich hübsche Sachen mit uns vorzuhaben. Na, jetzt wollen wir erst einmal probieren, ob wir die Fesseln zerbrechen können."


  Leise gingen wir in die Ecke, in der Rolf die starken Haken entdeckt hatte. Sie waren in verschiedener Höhe eingeschlagen, anscheinend hatte dieser Raum früher als Werkzeug- oder Waffenkammer gedient. Jetzt kam uns dieser Umstand sehr zugute, denn wir konnten «bequem mit den auf dem Rücken gefesselten Händen einen Haken erreichen.


  Wie Rolf vorgeschlagen hatte, legten wir die Kette, mit der die beiden Stahlmanschetten, die unsere Handgelenke umspannten, verbunden waren, über den Haken und begannen dann vorsichtig die Kette hin und her zu biegen.


  Zwar schnitten dabei die Stahlmanschetten schmerzhaft ins Fleisch, aber das durfte uns nicht abhalten. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte ich die Kette hin und her. Der Haken gab wirklich einen guten Hebel ab. nach einiger Zeit mußte der Stahl brechen.


  Und die Schmerzen trieben mich zu immer verzweifelteren Anstrengungen an. Lieber jetzt die Haut etwas abgeschunden, als nachher die Foltern der Chinesen zu erleiden.


  Ich merkte bereits, daß die Kette bald nachgeben mußte, da rief Rolf neben mir befriedigt.


  „So, das wäre gemacht. Wie weit seid ihr?"


  „Pongo frei," sagte der schwarze Riese.


  „Meine Kette muß jeden Augenblick brechen," stieß ich hervor, machte noch einige verzweifelte Anstrengungen — und war ebenfalls frei.


  „So," ordnete Rolf an, „jetzt kommt es nur noch darauf an, daß wir hier herauskommen. Ich möchte nicht warten, bis wir von den Chinesen abgeholt werden, denn Sao-Shung hat sicher seine Pistolen schußbereit. Die Riegel an der Tür scheinen allerdings sehr stark zu sein, aber wir müssen doch versuchen, daß wir sie zerbrechen können. Pongo, wir müssen uns mit aller Kraft gegen die Tür stemmen."


  „Aber Rolf, das müssen die Chinesen doch unbedingt hören," wandte ich ein, vielleicht finden wir hier irgendeinen Nagel, mit dem wir die Riegel zurückschieben können."


  „Das dauert zu lange," gab Rolf zurück, „wir müssen so schnell als möglich heraus. Außerdem werden die Chinesen oben an Deck das Geräusch kaum hören. Zu uns dringt ja auch kein Laut von oben herunter. Also vorwärts."


  Wir tasteten uns zur Tür. legten die Schultern gegen und stemmten uns mit aller Kraft gegen das starke Holz. Wohl ächzte die Tür sofort, aber die Riegel hielten immer noch. Da trat Pongo einen Schritt fort und warf sich dann mit seiner gewaltigen Kraft gegen das Holz.


  Und jetzt öffnete sich die Tür schon einen kleinen Spalt. Die Riegel waren durch den gewaltigen Ruck teilweise aus dem Holz herausgerissen worden. Jetzt lauschten wir erst durch diesen Spalt hinaus, ob das ziemlich starke Geräusch von den Chinesen gehört war, da aber alles still blieb, wiederholte der schwarze Riese seine übermenschliche Anstrengung.


  Krachend flog die Tür auf, und Pongo stolperte auf einen schwach erleuchteten Gang hinaus. Sofort traten wir hinterher und musterten die Umgebung. Der Gang schien durch das ganze Schiff zu laufen; sein Licht erhielt er durch zwei kleine Luken am Heck. Rechts und. links waren starke Holzwände mit mehreren Türen, die durch kräftige Riegel verschlossen waren.


  Wie in einem Gefängnis sah es aus, und in alten Zeiten hätte man dieses Schiff wohl ohne weiteres als Sklavenjäger ansprechen können. Vielleicht handelte Sao-Snung auch jetzt noch mit „schwarzem Elfenbein", denn dieses traurige Geschäft soll ja immer noch blühen.


  „Wir müssen nach oben," bestimmte Rolf leise, „die Dschunken haben ja meist einen hohen Vorderbau, dort werden wir vielleicht unsere Waffen finden. Und wenn wir Glück haben, können wir ein anderes Schiff sichten, dem wir unsere Lage signalisieren können."


  Eine schmale Bambusleiter führte vorne im Bug nach oben. Rolf kletterte zuerst hinauf, hob vorsichtig die abschließende Falltür hoch und spähte hinaus. Dann hob er die Klappe vollends und kroch schnell hinaus. Wenige Sekunden später standen wir schon neben ihm.


  Ballen und Fässer, die in dem ziemlich großen Raum aufgestapelt waren, zeigten uns, daß wir im Magazin waren Eine kleine Tür war an der rechten Wand des Raumes freigelassen, die Rolf jetzt vorsichtig öffnete. Nebenan lag eine Wohnkabine, offenbar Sao-Sbungs Aufenthaltsraum; denn die Einrichtung war für eine Holzdschunke überaus kostbar und üppig.


  Eine zweite Tür schien direkt auf Deck zu führen, denn deutlich hörten wir Kommandos, das Knarren des Segels und die Schritte der Besatzung.


  „Hier können wir nicht heraus," flüsterte Rolf, „am besten ist es vielleicht, wenn wir uns im Magazin nebenan verstecken und Sao-Shung gefangen nehmen, wenn er uns abholen will. Dann haben wir gewonnen, denn sein Leben wird ihm lieber als seine Rache sein."


  Der Vorschlag war entschieden der beste, und wir traten schnell wieder ins Magazin, um uns dort hinter den Ballen zu verstecken. Jetzt hieß es warten, bis der ahnungslose Sao-Shung kam.


  In solchen Situationen vergeht die Zeit unendlich langsam. Zweimal betrat jemand die Kabine nebenan, sicherlich Sao-Shung selbst, aber immer wieder wurde unsere Hoffnung, daß er jetzt nach unten steigen werde, zunichte. Er hielt sich nur kurze Zeit in der Kabine auf, um dann wieder aufs Deck zurückzukehren.


  Unser Plan mußte ja unbedingt gut ausgehen, denn Sao-Shung würde höchstens drei bis vier Diener mitnehmen. Pongo würde dann allein drei auf sich nehmen, und mit den anderen würden Rolf und ich auch schnell fertig werden. Vor allen Dingen hatten wir ja den Vorteil der plötzlichen Überraschung.


  Endlich, ich war schon nahe daran, direkt zu verzweifeln, betraten mehrere Männer die Kabine. Dann wurde die Tür zum Magazin geöffnet, und Sao-Shung trat herein. Ihm folgten drei Diener. Ohne sich umzublicken, ging der Chinese auf die Falltür zu und wollte sie emporheben. Die Diener standen dicht hinter ihm.


  Da schnellten wir vor, zuerst Pongo, der in Sekundenschnelle vor den Chinesen stand. Wohl konnte ein Diener noch einen Warnungsschrei ausstoßen, dann hatte Pongo schon ihn und seinen Nachbarn gepackt, und im nächsten Augenblick waren sie bewußtlos.


  Ich nahm mir den dritten Diener vor, denn ich sah. daß Rolf bereits vor Sao-Shung stand. Mein Gegner war nicht allzu kräftig, auch war er völlig überrascht. Ein kunstvoller Boxhieb auf seine Kinnspitze ließ ihn wanken, dann folgte ein Magenhieb, der ihn vornüberknicken ließ, und ein zweiter Kinnhaken warf ihn still hintenüber.


  Fast gleichzeitig mit ihm brach auch Sao-Shung zusammen. Der ganze Überfall hatte sich blitzschnell abgespielt. Pongo riß jetzt vom nächsten Ballen die starke Schnur ab und fesselte Sao-Shung. Schnell folgten wir seinem Beispiel, und als sich die Bewußtlosen zu regen begannen, waren sie schon kunstvoll gefesselt.


  Wir trugen sie hinter einige Ballen, die Pongo vor gerollt hatte, und die für uns einen Schutz gegen heimtückische Kugeln bilden sollten. Sao-Shung schlug jetzt die Augen auf, ein Ausdruck des Schreckens trat in seinen Blick, dann sagte er — hoch benommen von Rolfs Fausthieben — :


  »Wo ... wo kommen Sie her?"


  »Aus unserem Gefängnis," lachte Rolf. »Wir haben die Rollen jetzt etwas vertauscht Ich vermute, daß Ihnen Ihr Leben soviel wert sein wird, daß wir es gegen unsere Freiheit austauschen können. Dafür werden wir aber auch von einer Anzeige bei der englischen Polizei absehen."


  Sao-Shung überlegte einige Zeit, dann nickte er mit bekümmertem Gesichtsausdruck.


  „Sie haben die Gewalt, meine Herren, und ich muß mich fügen. Ich werde meinen Steuermann rufen und ihm Bescheid sagen, daß meine Dschunke nach Shanghai zurücklaufen soll."


  „Gut, das wollten wir nur," sagte Rolf, »machen Sie aber Ihre Leute darauf aufmerksam, daß schon der Anschein eines Verrats Ihren Tod bedeutet."


  „Ich weiß es," gab Sao-Shung zu. »Vielleicht fange ich Sie aber doch wieder, dann sollen Sie meiner Rache nicht entgehen."


  „Nun, ich hoffe sehr, daß es Ihnen nicht gelingt," lachte Rolf. „Jetzt rufen Sie Ihren Steuermann."


  Sao-Shung rief laut einen Namen, und nach wenigen Minuten trat ein Chinese ein. Er zuckte zusammen, als Sao-Shung, der sich halb aufgerichtet hatte, mit ihm sprach, dann verneigte er sich und verließ das Magazin. Offenbar kam es selbst ihn sehr hart an, daß wir unsere Freiheit wieder erlangt hatten.


  Wir fühlten uns jetzt vollkommen sicher, denn Sao-Shung lag direkt vor uns und Pongos tödlicher Griff wäre im gleichen Augenblick an seiner Kehle gewesen, wenn wir irgendeinen Verrat gemerkt hätten, — aber leider fühlten wir uns zu sicher, denn trotz der bisherigen Erfahrungen hatten wir wieder die Heimtücke Sao-Shungs unterschätzt.


  Über uns wurde plötzlich eine kleine Kloppe aufgerissen, und ehe wir eine Bewegung machen konnten, flog ein Gegenstand herab, der zwischen uns auseinander barst.


  Im nächsten Augenblick aber waren wir schon bewußtlos, so kräftig wirkte das furchtbare Gas. Als wir endlich nach langer Zeit erwachten, befanden wir uns auf Deck der Dschunke. Wieder waren unsere Hände Stahlfesseln auf dem Rücken verbunden. Wir lagen nebeneinander an der hölzernen Reling.


  Sao-Shung trat lächelnd auf uns zu.


  „Sie ahnten wohl nicht, meine Herren," sagte er höhnisch, „daß ich meinem Steuermann den Befehl erteilte, eine Gasbombe zwischen uns zu werfen. Lieber nahm ich selbst die Bewusstlosigkeit auf mich, als Ihnen die Freiheit zurückgeben zu müssen. Inzwischen sind wir an Ort und Stelle angelangt, jetzt sollen Sie Ihre Strafe erleiden. Aber vorher wollte ich Ihnen noch meine Bewunderung aussprechen; so wie Sie hat sich noch kein Gefangener gewehrt."


  Er trat neben uns an die Reling und blickte lange aufs Meer hinaus. Dann wandte er sich uns wieder zu und sagte:


  „Eine kurze Frist haben Sie noch, ich warte auf Gäste." Als er fortgehen wollte, rief Rolf: „Auch ich muß Ihnen mein Kompliment machen Eine Gasbombe zwischen uns hatte ich wirklich nicht erwartet, und ich danke Ihnen, daß ich wieder etwas zugelernt habe."


  „Das wird Ihnen aber leider nur kurze Zeit eine Freude machen," sagte der Bandit achselzuckend, „ich hoffe, daß die Gäste recht bald kommen werden"


  Er gab einem Chinesen einen Befehl, der sich sofort neben uns an die Reling stellte und aufs "Meer blickte. Sicher erwartete Sao-Shung eine befreundete Dschunke, deren Besatzung Zeuge unseres Todes sein sollte.


  Jetzt war die Lage für uns wirklich hoffnungslos; denn vor uns saßen im Halbkreis sechs Chinesen, die kein Auge von uns ließen und in der Hand ihre Pistolen hielten. Jetzt war es völlig ausgeschlossen, daß wir uns wieder befreien konnten, und auch ein Fluchtversuch — vielleicht in die unteren Regionen der Dschunke — war angesichts dieser drohenden Pistolenläufe völlig zwecklos.


  Ich blickte Rolf von der Seite an. Mein Freund nickte mir traurig zu und sagte leise:


  „Lieber Hans, jetzt sieht es sehr schlecht um uns aus. Mir tut Lord Bird leid, der nun vergeblich auf seine Nichte warten wird. Auch sein Geld ist jetzt endgültig fort."


  „Vielleicht sollen wir um unser Leben kämpfen," sagte ich in plötzlicher Hoffnung, „es ist uns doch schon einmal in einem Piratendorf so ergangen."


  „Das glaube ich auf keinen Fall," gab Rolf zurück, „dieser Sao-Shung will doch seine Rache an uns kühlen. Nun, sterben müssen wir ja alle einmal, nur bedaure ich, daß wir hier auf sicher sehr unangenehme Art ins bessere Jenseits befördert werden sollen"


  „Ah, die Gäste scheinen in Sicht zu sein, meinte ich, als der Chinese neben uns die Reling verließ und eilig auf die Kajüte Sao-Shungs zulief, „jetzt wird wohl das Trauerspiel bald beginnen."


  „Ja und Rettung wird es wohl nicht mehr geben," sagte Rolf ernst, „es tut mir leid, daß ihr Beide mit mir sterben sollt.'


  „Wenn Massers sterben, Pongo auch," sagte der schwarze Riese ruhig.


  Sao-Shung kam schnell heran, blickte aufs Meer und wandte sich dann mit grausamem Lächeln an uns:


  „So, meine Herren, Ihre Zeit ist jetzt abgelaufen „Dieser Herr" — er zeigte dabei auf Rolf — „wird die Ehre haben, als erster zu sterben; denn wie im Leben, soll er auch im Tod der Anführer sein."


  Auf seinen kurzen Befehl wurden wir gepackt, hoch gerissen, und so an die Reling gestellt, daß wir das Meer überblicken konnten. Zu meinem Erstaunen sah ich aber kein anderes Schiff, und konnte mir wirklich nicht erklären, was Sao-Shung für Gäste erwartet hatte.


  Ich blickte seitwärts und sah, daß Rolf vorn an den Bug geschleppt wurde. Die Banditen knüpften unter seinen Armen ein starkes Seil hindurch, dann wurde er über die Reling gehoben und langsam hinuntergelassen. Sao-Shung mußte enorme Kräfte haben, denn er hielt ihn, leicht über die Reling gebeugt, mit großer Leichtigkeit. Nur ein zweiter Chinese hatte hinter ihm das Ende des Seils gepackt.


  Neben mir standen noch drei Chinesen, die gespannt auf die pendelnde Figur meines Freundes blickten. Rolf guckte mich einen Augenblick traurig an, dann senkte er den Kopf und betrachtete die leicht bewegte Meeresfläche unter sich.


  Plötzlich zog er seine Beine an, im gleichen Augenblick hob ihn Sao-Shung auch etwas höher, denn aus den Wellen heraus schoß — der Kopf eines mächtigen Haies. Sein dreieckiger, mit spitzen Zähnen besäter Rachen schnappte dicht unter Rolfs Füßen zusammen, ehe der Körper schwer zurück klatschte


  Ich hatte einen Schreckensruf nicht unterdrücken können, und sofort blickte mich Sao-Shung lächelnd an.


  „Jetzt kennen Sie meine Gäste," rief er mir zu, „ich will ihnen ein angenehmes Mahl geben Allerdings werden sie es nur in sehr kleinen Stücken bekommen, sonst wäre es ja keine Strafe für Sie."


  Dieser Teufel wollte uns also von den entsetzlichen Meeresungeheuern langsam zerreißen lassen, ein Tod, wie man ihn sich schrecklicher kaum vorstellen kann.


  „Schuft," rief ich ihm empört zu, „weshalb bekommen wir nicht eine ehrliche Kugel?"


  „Oh, weil der Tod doch eine Strafe für Sie sein soll," gab er lächelnd zurück, „es soll sehr, sehr langsam gehen, das verspreche ich Ihnen."


  Er neigte sich wieder über Bord und ließ Rolf tiefer hinab. Mein Freund betrachtete ruhig und aufmerksam das Meer — jetzt warf er die Beine mit kräftigem Schwung hoch, denn wieder schoß der grässliche Rachen eines Haies heraus und schnappte unter Rolfs Knien zusammen.


  Als der Hai heraus schnellte, sah ich hinter ihm noch mehrere der hohen, dreieckigen Rückenflossen auftauchen, unter denen sich der schrecklichste Tod verbirgt.


  „Ah, Sie passen ja sehr gut auf," rief Sao-Shung meinem Freunde anerkennend zu, „dadurch verlängern Sie das Schauspiel ganz bedeutend."


  Ich stieß einen lauten Warnungsruf aus, denn im gleichen Augenblick warfen sich zwei dieser Ungeheuer aus den Wellen heraus, aber Rolf war wieder auf der Hut gewesen, hatte den Körper völlig zusammen gekrümmt, die Beine auseinander gespreizt und war so den scheußlichen Rachen entgangen.


  Ich sah, daß im gleichen Augenblick der Steuermann auf Sao-Shung zutrat und ihm eine Meldung abstattete. Sofort zog er zu meiner großen Freude Rolf in die Höhe, zwei Diener packten zu und hoben ihn über die Reling.


  Wir wurden auf ein Kommando des Anführers an den Mastbaum geführt und durch einen starken Strick, den die Banditen durch unsere Handfesseln zogen, an ihn angebunden.


  „Wir müssen jetzt erst ein kleines Geschäft erledigen," sagte Sao-Shung lächelnd, „dann werden wir fortfahren. Ich empfehle Ihnen aber, sich hinzusetzen, der Strick bietet Ihnen ja diese Möglichkeit"


  Da unsere einzige Rettung vor diesem schrecklichen, uns zugedachten Tode darin bestand, daß wir uns möglichst lange vor den Bissen der Haie bewahrten — vielleicht solange, bis ein fremdes Schiff auftauchte — befolgten wir diesen Rat, brauchten wir doch bald alle unsere Kräfte.


  


  


  5. Kapitel Ein Piratenstück.


  


  Ein eifriges Leben begann an Bord. Die Besatzung, die für die Größe der Dschunke außerordentlich stark war, brachte mehrere Kisten herbei, und stellte sie an die Reling, aber erst, nachdem sie dort einzelne Holzplanken entfernt hatte, so daß die schmalen Wände der Kisten die entstandene Lücke ausfüllten. Dann hockten sich immer je zwei Mann hinter diesen Kisten nieder.


  Ich hatte, als gerade eine Platte der Reling mir gegenüber entfernt wurde, in den wenigen Sekunden, die verstrichen, ehe die Kiste vorgestellt wurde, durch die Lücke ein Schiff sehen können, das sich vielleicht noch einen Kilometer von uns befand.


  Ich konnte mir nicht denken, was die Chinesen mit diesen Kisten vorhatten, da flüsterte plötzlich Rolf, der eng neben mir saß:


  „Ah, jetzt werden wir sicher einen Überfall auf das Schiff dort draußen erleben. Diese Bande scheint sich wirklich mit sehr vielen Dingen zu beschäftigen."


  „Donnerwetter, dann wären sie ja auch noch Piraten," stieß ich erstaunt hervor, „könnten wir das Schiff nicht warnen!'


  „Ich dachte auch schon daran, wüßte aber nicht wie. Wenn wir uns jetzt erheben, merkt Sao-Shung unsere Absicht sofort, und außerdem ist es sehr fraglich, ob wir von drüben bemerkt werden."


  „Was mögen sie nur in den Kisten dort haben?" meinte ich jetzt.


  „Ich vermute Maschinengewehre," sagte Rolf, „wenn sie nahe genug heran sind, werden sie wohl die Wände zur Seite klappen, und mit dem Feuer beginnen; zehn solcher Kisten stehen auf dieser Seite," fügte er nach raschem Überblick hinzu.


  „Unglaublich, daß so etwas jetzt noch vorkommt," murmelte ich, „aber da hat der Krieg auch viel Schuld daran. Alle Völker haben die modernsten, furchtbarsten Waffen kennen gelernt."


  Rolf hatte sich etwas aufgerichtet und über die Reling geblickt.


  „Es scheint ein kleinerer Frachtdampfer zu sein," berichtete er, „Sao-Shung wird nicht viel Widerstand finden. Jetzt weiß ich auch erst, weshalb die Besatzung der Dschunke so stark ist. Sie können ruhig mit einem noch einmal so großen Schiff anbinden."


  „Wenn wir Glück haben, fällt Sao-Shung in dem jetzt beginnenden Kampf," meinte ich, „vielleicht können wir dann seine Leute überreden, daß sie uns freilassen."


  „Daran dachte ich tatsächlich soeben auch," rief Rolf, „sicher sind sie noch habgieriger, als ihr Führer, und wir können uns loskaufen."


  Sao-Shung trat jetzt aus seiner Kabine heraus. Er hatte sich einen breiten Gurt umgeschnallt, in dem zwei mächtige Selbstladepistolen steckten, während er schräg über die Schulter einen gefüllten Patronengurt trug.


  Er trat lächelnd an uns heran und sagte höhnisch:


  „Die Herren werden sich ja selbst schon gesagt haben, daß ich den Dampfer dort drüben überfallen will. Ich hatte schon Kunde davon, daß er heute hier entlang käme, und zwar mit sehr wertvoller Ladung. In den Kisten dort befinden sich schwere Maschinengewehre, die in kurzer Zeit das Feuer eröffnen werden. Sie werden bestimmt einen sehr interessanten Kampf sehen."


  „Ich bedaure, daß ich den Dampfer nicht irgendwie warnen kann," sagte Rolf ruhig.


  „Ah, das sieht Ihnen ähnlich," meinte Sao-Shung mit einer gewissen Bewunderung, „Sie sollten aber Ihre Lage bedenken und mich nicht noch mehr reizen. Vielleicht fände ich sonst den Tod durch die Haie noch zu harmlos."


  Er hatte diese Drohung in so kaltem, grausamen Ton gesprochen, daß ich schon für Rolf das schlimmste befürchtete, mein Freund aber lachte kurz auf und sagte:


  „Wie ich sterben soll, ist mir gleich, mag es nun länger oder kürzer dauern. Deshalb würde ich mich doch freuen, wenn ich Ihnen noch einen Streich spielen könnte."


  „Nun, darüber können wir uns ja später unterhalten," zischte Sao-Shung wütend, „jetzt muß ich mich erst mit dem Dampfer beschäftigen. Ah, er hat wohl gemerkt, daß wir doch nicht so harmlos sind, und will den Kurs ändern; dann muß ich doch die Motoren anwerfen lassen."


  Er gab einem Chinesen einen Befehl, trat dann an die Reling und beobachtete den fremden Dampfer. Nach wenigen Minuten durchlief ein leises Beben die Dschunke, regelmäßiges Puffen erklang, und plötzlich vergrößerte sie ihre Fahrt mit einem Ruck über das Doppelte.


  Kaum fünf Minuten dauerte die Fahrt, dann gab Sao-Shung ein Kommando, die hinter den Kisten kauernden Chinesen entfernten geübt die Kistenseiten, wunderbare, schwere Maschinengewehre blitzten auf, und im nächsten Augenblick zerriß das ohrenbetäubende Knattern der zehn Waffen die Luft.


  Die Wirkung dieser Geschoßgarben mußte furchtbar sein, denn schon nach knapp fünf Minuten gab Sao- Shung seinen Leuten einen Wink, und sofort verstummten die heulenden Geschoßgarben. Der Pirat rief einen Befehl, und die Dschunke machte eine kleine Schwenkung. Shung trat auf uns zu:


  „Sie haben drüben schon die weiße Flagge gezeigt," berichtete er lächelnd, „vielleicht glauben sie, daß sie ihr Leben retten können. Aber ich darf leider keine Zeugen leben lassen."


  „Sie sind ein Teufel," rief Rolf empört, „was haben Ihnen diese harmlosen Menschen getan?"


  „Sie haben mir nichts getan," lächelte Sao-Shung, „aber sie dürfen nicht am Leben bleiben, weil sie mich sonst verraten würden. Ich bin in Shanghai sehr bekannt als reicher Großkaufmann, der wegen seiner Mildtätigkeit hoch geachtet wird. Es wäre schade, wenn da bekannt würde, daß ich in Wirklichkeit Bandenführer und Pirat bin. Beruhigen Sie sich aber, die Leute werden erschossen, sie finden einen schnellen Tod."


  „Kommt, wir stehen auf," sagte Rolf ruhig, „vielleicht können wir sie doch noch warnen."


  Ich hielt diesen Vorschlag für schlimmer als Selbstmord, wurde doch Sao-Shung nur unnütz gereizt, aber Rolf erhob sich bereits so energisch, daß ich wohl oder übel dasselbe tun mußte, vor allen Dingen, da Pongo ebenfalls dem Beispiel Rolfs folgte und mich einfach emporzog.


  Wir standen jetzt nebeneinander vor dem Mast. Vielleicht fünfzig Meter von der Dschunke entfernt, schlingerte ein kleiner, eiserner Frachtdampfer, dessen kurzer Mast mit einer weißen Fahne versehen war.


  Sao-Shung nahm jetzt ein Sprachrohr, trat dicht an die Reling und brüllte hinüber:


  „Steigt in die Boote und fahrt fort, sonst müssen wir Euch erschießen."


  Dann trat er zurück und sagte grinsend zu Rolf:


  „Sobald sie in den Booten sind, werden sie abgeschossen. Dann plündern wir in aller Ruhe den Dampfer aus und versenken ihn."


  Da rief Rolf mit aller Kraft seiner Stimme zum Dampfer hinüber:


  „Verrat, nicht in die Boote!"


  Sao-Shung sprang sofort mit erhobener Faust auf ihn zu, mußte dabei aber an Pongo vorbei und flog im nächsten Augenblick durch einen furchtbaren Fußtritt des Riesen krachend gegen die Reling, an der er reglos liegen blieb.


  Ich war einfach wütend auf Rolf, denn seine gutgemeinte Warnung hatte ja doch keinen Zweck. Die Besatzung des Frachtdampfers war ja auf jeden Fall verloren, wir aber waren jetzt der grausamen Rache des Piraten überliefert.


  Und doch sollte Rolfs Vorgehen unsere Rettung sein. Auf dem Frachter war ein Mann aufgetaucht, der einige Sekunden mit einem Fernglas zu uns hinüber blickte. Dann verschwand er wieder hinter der hohen Reling. Plötzlich fielen drüben in den Seiten des schwarzen Eisenrumpfes einige Klappen herab, zwei Kanonenschüsse krachten, und die Granaten flogen schmetternd unter Wasser in den Rumpf der Dschunke.


  Und gleichzeitig wurde die Holzreling der Dschunke von wütendem Maschinengewehrfeuer zersplittert, das schon bei den ersten Garben mehrere Piraten umwarf. Hinter dem Frachter aber schoß gleichzeitig ein typischer Zerstörer hervor, jagte in kurzem Bogen auf die andere Seite der Dschunke, und schon nach wenigen Augenblicken sprangen japanische Marinesoldaten auf unser Deck.


  Das Feuer drüben hatte gestoppt, aber die dunklen Öffnungen der Kanonen und Maschinengewehre drohten noch immer hinüber. Die Piraten waren durch diesen plötzlichen und blitzschnellen Überfall vollkommen überrascht. Sie ließen sich von den Soldaten gefangen nehmen, ohne überhaupt an Widerstand zu denken.


  Ein höherer Offizier, der sich mit als erster aufs Deck der Dschunke geschwungen hatte, trat auf uns zu und sagte höflich, in tadellosem Englisch:


  „Gestatten, ich bin Kapitän Osaki. Ich danke Ihnen für Ihre gutgemeinte Warnung und freue mich, daß wir dadurch auf Sie aufmerksam wurden. So konnten die Maschinengewehre meines maskierten Kameraden dort drüben ihr Feuer am Mast vorbei richten Ich werde Sie sofort befreien lassen."


  „Herr Kapitän, nehmen Sie den Mann dort fest, den mein Gefährte hinüber geschleudert hat, es ist der Anführer."


  Sofort gab Osaki zwei Soldaten einen Befehl, die schnell zu Sao-Shung sprangen und ihn fesselten. Dann kamen sie zurück und meldeten stramm etwas.


  „Ah. das ist bedauerlich," meinte der Kapitän zu uns,, „der Anführer hat eine Kugel bekommen, während er dort lag. Er wird nicht mehr lange leben."


  Ein Soldat hatte inzwischen den Strick zerschnitten, der uns am Mastbaum hielt, und sofort gingen wir, immer noch mit gefesselten Händen, hinüber, wo der Piratenkapitän lag.


  Als Osaki ihn erblickte, fuhr er betroffen zurück, dann aber rief er fast erfreut:


  „So habe ich doch recht behalten. Schon immer hatte ich Sao-Shung im Verdacht, wenn er auch in Shanghai eine große Rolle spielte. Mir fielen seine häufigen Besuche in Yokohama schon längst auf. Das freut mich, daß er in unsere Falle gelaufen ist."


  „Ah, dann waren Sie direkt auf Piratenjagd, Herr Kapitän?" erkundigte sich Rolf interessiert.


  „Jawohl, mein Herr, es sind in letzter Zeit sehr viel Schiffe verschwunden, da mußten wir einmal eine Aktion unternehmen. Ein Kamerad von mir führte den bewaffneten, vorbereiteten Frachtdampfer, und ich hielt mich stets direkt an seiner Seite, so daß ich nicht zu sehen war. Sie haben ja erlebt, wie gut unsere List geklappt hat. Wir hatten nämlich in Shanghai durch unsere Leute verbreiten lassen, daß wir sehr wertvolle Ladung hätten."


  „Ganz famos," rief Rolf ehrlich begeistert, „nun hat dieser Sao-Shung doch seinen Meister gefunden. Uns aber haben Sie vor einem schrecklichen Tode bewahrt, Herr Kapitän."


  „Ich sah durch mein Fernglas, daß ein Körper über die Reling gezogen wurde," sagte Osaki, „was war das?"


  Fast ohne daß wir darauf achteten, hatten sich inzwischen einige Soldaten mit unseren Fesseln beschäftigt, und plötzlich waren unsere Hände frei. Rolf verbeugte sich jetzt höflich vor dem Kapitän und nannte seinen und unsere Namen.


  „Ah." rief der Kapitän, „das freut mich sehr, meine Herren. Wenn Sie gestatten, sprechen wir Deutsch, ich habe mich lange in Ihrer Heimat aufgehalten, und ich bewundere Deutschland, das der Welt so viel geschenkt hat. Ihre Abenteuer in Indien haben auch unsere Zeitungen gebracht. Jetzt freut es mich um so mehr, daß ich Sie retten durfte."


  Rolf erzählte dem sympathischen Japaner unsere Abenteuer seit dem Abfluge aus Labore. Als er von der Grausamkeit Sao-Shungs berichtete, meinte der Kapitän bedauernd:


  „Schade, daß er seinen Tod durch eine Kugel findet, er hätte an den Galgen gehört. Sie wollen also morgen mit einem Frachtdampfer nach Alaska, meine, Herren? Dann bin ich ja gerade zur rechten Zeit gekommen. Wir kehren jetzt nach Shanghai zurück, um dort die Banditen den Gerichten zu übergeben, dann können Sie morgen den Dampfer benutzen."


  „Das ist allerdings sehr gut," freute sich Rolf, „wenn wir" nur noch unsere Sachen wiederfinden, bin ich völlig zufrieden."


  „Dann machen Sie aber schnell," lachte Osaka, „die Dschunke sinkt. Aber ich glaube, Sie brauchen sich nicht zu bemühen, dort bringt mein Leutnant schon alle Sachen, die er hinten im Aufbau gefunden hat. Vielleicht sind Ihre Sachen dabei."


  Und das waren sie auch. Es fehlte auch nicht ein Stück, und schließlich blieben von dem ganzen Korbinhalt, den zwei Matrosen gebracht hatten, nur noch einige Pistolen übrig, die wohl Eigentum Sao-Shungs gewesen waren. Selbst unsere Brieftaschen hatte der Bandenführer mitgenommen, und befriedigt überzählte Rolf das Geld des Lords.


  Die japanischen Matrosen hatten inzwischen klar Deck gemacht. Die Gefangenen und Verwundeten waren auf den armierten Frachtdampfer, der inzwischen auf der anderen Seite der Dschunke beigelegt hatte, gebracht worden, nur der sterbende Sao-Shung lag noch vor uns.


  „Wirklich schade," sagte Osaki wieder, „ich hätte ihn gern lebend mitgebracht. Wir wollen ihn ganz vorsichtig hinüber schaffen, vielleicht übersteht er die Fahrt bis nach Shanghai doch noch. In wenigen Stunden treffen wir ja ein."


  Doch Rolf schüttelte den Kopf und beugte sich über den Chinesen.


  „Er lebt höchstens noch einige Minuten," sagte er, „vielleicht erlangt er nicht einmal das Bewusstsein wieder, vielleicht war er schon durch Pongos Tritt schwer verletzt."


  „Ja," sagte Osaki mit bewunderndem Blick zu unserem treuen Gefährten, „ich sah es, wie er flog. Ihr Pongo muß ja über ganz ungeheuere Kräfte verfügen."


  „Oh ja," lachte Rolf, „ich möchte wenigstens nicht im Bösen mit ihm zusammenkommen. Ah, Sao-Shung scheint doch noch zu erwachen,"


  Der Piratenhäuptling hatte den Kopf leise bewegt. Jetzt schlug er die Augen auf und starrte uns an. Endlich schien er uns zu erkennen, und verzerrte sein Gesicht in ohnmächtiger Wut.


  „Haben Sie doch gesiegt," zischte er, „ich fühle es, daß ich sterben muß. Wo sind meine Leute, Sie sind doch frei?"


  Osaki trat an ihn heran.


  „Ich habe mir erlaubt, ihre Leute teils zu töten, teils gefangen zu nehmen, Sao-Shung," sagte er ruhig. "Sie wissen doch, daß ich Sie schon immer beargwöhnt habe. Der Frachtdampfer war eine Falle, in die der kluge Sao-Shung prompt hineingelaufen ist."


  Das Gesicht des Chinesen verzerrte sich noch mehr, und seine Augen funkelten förmlich vor Zorn. Plötzlich lief ein höhnisches Lächeln über seine Miene, seine Augen gingen von Osaki über uns hinweg und blieben auf Rolf haften. Dann hob er den Kopf und sagte mit einer Stimme, die von Hohn erfüllt war:


  „Sie haben meinen Onkel und mich getötet, doch der Rächer lebt noch und wird Sie zu treffen wissen. Ihm werden Sie nicht entkommen, ja, Sie werden ihn sogar aufsuchen! Ich weiß ja, daß Sie sich in alle Sachen mischen."


  „Ich fürchte keinen Rächer," lächelte Rolf, „ich werde mit jedem fertig, selbst mit einem Sao-Shung."


  „Er wird Sie treffen," beharrte der Sterbende. Er blickte jetzt Osaki an, und satanische Freude lag auf seinem Gesicht, als er dem Kapitän entgegen zischte:


  „Ich habe wohl gewußt, daß Sie Argwohn gegen mich hatten. Ihren Spion werden Sie in der südlichen Ecke meines Gartens vergraben finden, Sie wissen doch, wen ich meine."


  „Jedo ist ermordet?" rief Osaki bestürzt, „das hätte ich nicht geglaubt. Er war unser bester Spion."


  „Aber ich habe ihn doch erkannt," grinste Sao-Shung. "Sie, Kapitän Osaki, waren für mich gefährlich, deshalb hätte ich Sie bald beseitigt, aber Ihre Stunde wird auch schlagen! Und meine Rache hat schon begonnen. Wenn Sie nach Hause kommen, werden Sie eine große Kostbarkeit vermissen!"


  „Ich lasse mich durch Redensarten nicht beunruhigen. Wenn ich nach Hause komme, werde ich alles vorfinden wie immer."


  Da richtete sich Sao-Shung krampfhaft hoch, starrte den Kapitän glühend an und stieß hervor:


  „Ich fühle den Tod nahen Der Rächer ist über euch, ihr werdet zu ihm gehen. Osaki, wenn Sie zurückkommen, werden Sie das Haus leer finden. Ihre Kostbarkeit ist Hako, sie befindet sich bereits in den Händen des Rächers."


  Der Pirat stieß ein wüstes Lachen aus, als der Kapitän mit fahlem Gesicht zurück taumelte, bäumte sich plötzlich ganz hoch und fiel dann schwer zurück.


  Osaki stürzte auf ihn zu, packte seine Schultern und rüttelte ihn.


  „Sao-Shung, die Wahrheit," schrie er dabei, "wo ist Hako?"


  Doch der Pirat antwortete nicht mehr, er war zu seinen Ahnen gegangen. — Langsam richtete sich der Kapitän auf, er sah plötzlich um Jahrzehnte gealtert aus, und seine Augen irrten verzweifelt und haltlos umher. Dann ging er taumelnd auf Rolf zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und bat:


  „Herr Torring, helfen Sie mir."


  „Aber selbstverständlich," rief Rolf sofort, „ich tue alles, was in meinen Kräften steht. Was meinte denn der Pirat mit seinen Worten?"


  „Hako ist meine einzige Tochter," stieß Osaki hervor, „wenn er sie geraubt hat, ist es mein Tod!"


  „Beruhigen Sie sich," tröstete Rolf, „ich habe schon manchem Vater die längst verlorene Tochter zurückgebracht. Wir wollen schnellstens nach Japan fahren, vielleicht kommen wir noch nicht zu spät."


  „Sie haben recht," rief der Kapitän und richtete sich mit energischem Ruck auf. "Mein Kamerad kann die Gefangenen allein nach Shanghai bringen, seine Aussage wird vollkommen genügen. Wir aber, meine Herren, laufen schnellstens nach Yokohama. Dort muß ich mein Boot übergeben, denn ich muß Urlaub nehmen, um an der Suche nach Hako mithelfen zu können. Bitte, wir wollen sofort übersteigen."


  Diesem Drängen des verzweifelten Vaters konnten wir nicht widerstehen. Schnell verabschiedeten wir uns von dem Führer des Frachtdampfers, der nach Shanghai zurückkehrte, baten ihn noch, dem amerikanischen Konsul unsere besten Grüße zu überbringen, und schwangen uns über die Reling auf das Deck des japanischen Zerstörers.


  Nach wenigen Minuten folgte Osaki, der uns sofort die geräumigsten Kabinen anwies. Bald schlugen die starken Maschinen des schnellen Bootes an, langsam lösten wir uns von der sinkenden Piratendschunke, um dann in immer schnellerer Fahrt nach Nordosten, dem fernen Yokohama entgegen zu laufen.


  Es war ja die Richtung, die wir einschlagen wollten, und jetzt kamen wir schneller vorwärts, als mit einem Frachtdampfer. Ich hoffte im stillen, daß wir das geraubte Mädchen bald wiederfinden würden, und daß dann der Kapitän uns in jeder Beziehung unterstützen würde, unser Ziel schnellstens zu erreichen.


  Darin hatte ich mich auch nicht geirrt, aber die Suche nach Hako, der schönen Japanerin, sollte uns in die seltsamsten, gefährlichsten Abenteuer stürzen. Im nächsten Band sind sie beschrieben.
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